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Gewidmet


Shri Sathya Sai Baba
zum 85. Geburtstag
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Vorwort


Gott hat dir Weisheit mitgegeben. Die Weisheit ist dein Freund. Sie spielt mit dem Verlangen. Durch ihren unbotmäßigen Kontakt zu dir wurde der Geist geboren. Dieser Geist heiratete ein Mädchen namens »Chapalata« (Ruhelosigkeit) und bekam dadurch die fünf Sinne. Unser Geist hat auch noch eine andere zur Frau, deren Name Hoffnung ist. Durch diese erhielt er zwei Söhne: Ärger und Gier.


So ist diese Familie gestaltet und das Heim, in dem sie alle leben, ist dieser Körper. Dieses verhängnisvolle Spiel von Weisheit und Verlangen nennt sich »Avidya« (Ignoranz).


Im Laufe der Zeit begann der Geist sich vor den eigenen Erfahrungen zu fürchten, nahm Angst, Begehren und Sorge durch die fünf Sinne wahr, worüber er sehr verwirrt und beunruhigt wurde. Sodann kehrte er zu seiner Mutter Weisheit um und schrie um Hilfe. Die Weisheit eilt herbei und gibt ihren Rat. Dies ist mit der Seele gleichbedeutend, die dem Geist vermittelt, der Familie zu entsagen, um in der Gemeinschaft mit der Seele (Höheres Selbst) zu verbleiben. Diese Verbindung mit der Seele ist das, was die Inder »Bodha« (Lehre von der Verwirklichung des Selbst) nennen.


In diesem äußerst gefährlichen Augenblick der menschlichen Geschichte ist der einzige Heilsweg für die Menschheit der »indische Weg«, behauptet Arnold Toynbee, den man zu den weisesten Historikern zählen muss.


Dies ist ein Zeitalter der Angst, der Enttäuschung, Fixierung und Einbildung. Die Krankheiten der Gesellschaft(en) – Verbrechen, Vergehen, Scheidung, Selbstmord, Spielleidenschaft und Drogenabhängigkeit – sind überall auf dem Vormarsch. Die politischen Krankheiten – Opportunismus, Heuchelei, Zwietracht, Korruption und Chauvinismus – breiten sich von einer Nation zur anderen aus. Die wirtschaftlichen Krankheiten – Armut und Luxus, Ausbeutung und Maßlosigkeit – treten auf dem gesamten Globus auf.


Was ist die Ursache all dieser chronischen Krankheiten? Des Menschen Mangel an Selbstvertrauen. Der Mensch hat sein Selbstvertrauen verloren. Er hüllt sich in den Mantel der Schwäche und Labilität, Zweifel und Unzufriedenheit und versteckt sich vor der Erkenntnis, dass in seiner Natur ein enormes Potential an Güte, Schönheit, Stärke und Zufriedenheit schlummern, sagt Sai Baba, der höchste lebende Meister.


Um zu leben, muss der Mensch handeln, um zu handeln, muss er eine Wahl treffen, um eine Wahl treffen zu können, muss ein Katalog von Werten aufgestellt werden. Um dies zu tun, muss er wissen, was er ist und wo er steht. D. h., er braucht eine Philosophie. »Indische Philosophie«, sagt Toynbee.


Sie ist eine Lebensanschauung und legt den Akzent mehr auf moralisches Verhalten (Dharma), dessen Grundlage die ewige Metaphysik Sathya Sai Babas ist. Diesen Weg bezeichnet man daher auch als Erfahrung der Weisheit. Wie erfahren wir diese Weisheit? Zuerst muss Selbstvertrauen entwickelt werden. Dann erfolgt Selbsterfüllung, gefolgt von Selbstaufopferung und zuletzt wird Selbstverwirklichung erreicht.


Des Menschen ewige Suche treibt ihn hinaus in die Welt, um die Wahrheit zu finden. Seit vier Monaten begleitet Edi einen Entwicklungsprozess einer Wahrheitssuchenden, bei dem gnadenlos alles »Material« an die Oberfläche gebracht wird. Dadurch setzt sich die Person nochmals mit allem Vergangenen auseinander.


Vor etwa elf Jahren erging es mir ganz ähnlich, berichtet Edi. Selbst steckte er in einer gewaltigen Identitätskrise, stand unter einer enormen Spannung und eine große Unzufriedenheit trat ganz offensichtlich in sein Leben. Er begann, die Energie der Spannung zu nutzen und begegnete der Herausforderung, verursacht durch eine dauernde Unzufriedenheit, den Frieden in sich selbst zu finden. Damals fiel ihm ein kostbarer wie auch wichtiger Leitsatz ins Auge, der im Grunde alles aussagt: »Verweigern wir uns dem Lernen in einer bestimmten Problematik, serviert uns das Leben die gleiche Lektion so lange, bis wir bereit sind, sie anzunehmen.« Im Klartext heißt das, dass wir so lange mit unserem Fehlverhalten konfrontiert werden, bis ein Erkennen unseres Fehlers stattfindet. Störungen in der Persönlichkeit haben zur Folge, dass sich Menschen selbst unsicher, willensschwach, depressiv, zwanghaft und labil verhalten. Alles steht und fällt also mit der Erziehung eines Menschen und der Auslegung des Begriffes Freiheit.


Freiheit bedeutet nicht, dass jegliches Verhalten erlaubt ist. Dieses moderne engherzige Wunschbild von Freiheit gibt nur den Egoisten die Freiheit, sie zu missbrauchen und damit anderen zu schaden. Wir alle müssen lernen, die Folgen unserer Handlungen auch zu akzeptieren, Unterscheidungskraft anzuwenden, auszuwählen und ein Verhalten zu unterstützen, das für jede Frau und jeden Mann von Segen ist.


»Die Menschen im Westen sprechen von Freiheit. Was bedeutet diese Freiheit?


Ist damit gemeint, dass jeder tun und lassen kann, was er will oder wie es ihm gefällt? Ganz und gar nicht!


Wahre Freiheit besteht darin, alle seine Sinne unter Kontrolle zu halten, andernfalls ist man einfach nur Sklave seiner Sinne. Wenn du dich so verhältst, dass kein anderer in seiner Freiheit beeinträchtigt oder gar gestört wird, dann orientierst du dich nach der göttlichen Ordnung.«


Der in Südindien lebende Philosoph, Erzieher und Lehrer Shri Sathya Sai Baba, von dem obiges Zitat stammt, hat Schulen aller Stufen und Universitäten in Indien geschaffen, die als Vorbild auf der ganzen Welt dienen.


Die fünf menschlichen Werte Wahrheit, rechtes Handeln, Frieden, Liebe und Gewaltlosigkeit bilden dabei die Grundlage unserer Existenz als Individuum und die Basis für unser Zusammenleben. Menschliche Werte sind für jeden von uns notwendig. Sie sind Ausdruck unseres »Mensch-Seins«. Ziel unseres Lebens ist die »Entfaltung der menschlichen Vortrefflichkeit«. Um nun diesem Ziel näher zu kommen, ist die Erziehung unserer Kinder die wichtigste Investition. Doch unserem Erziehungssystem im Westen fehlt es an ganzheitlichen Strukturen. Es ist nun mein Anliegen mit meinen gesammelten Erfahrungen im geistigen Wachstum und inneren Frieden durch Yoga ein Stück indischer Lebensphilosophie herüberzutransportieren.


Die Erfüllung dieser bestimmten Aufgabe sehen wir als den Zweck meines mit Sinn erfüllten Lebens in den vergangenen elf Jahren zwischen Aufbruch im Neujahr 1990 und dem zu Ende gehenden Jahr 2000, das so wundervoll in Indien begonnen hatte.


Kēhaulani und Vitthalananda 2001




Der uralte Einweihungsweg der Vollendung


Die Lebenszeit des Menschen ist keine vollendete Tatsache. Sie ist eine Erzählung über Fortschritt und Entwicklung – ein Abenteuer der Seele.


Jeder Augenblick menschlichen Seins ist reichlich mit Gelegenheiten versehen, die zu einer göttlichen Erfahrung der Vortrefflichkeit gedeihen können.


Der Sinn des Lebens besteht darin, sich auf das Göttliche im eigenen Herzen einzustimmen und daraus die Führung und den Beistand zu ziehen.


Diese lebenspraktische Erfahrung bringt die Verwirklichung der Allgegenwart Gottes vollends zur Reife.


Das Göttliche ist auf die Erde hinuntergestiegen, um den Menschen zu helfen, »nach oben« zu steigen.


Der Herr, Shri Sathya Sai Baba, ist sowohl die Basis und der Gipfel als auch der Tropfen und der Ozean.


Frieden und Glück liegen im guten Verbringen jeden Augenblick des Lebens und in enger Verbindung mit IHM, der Seinen ständigen Wohnsitz in jedem von uns hat.


Spiritual Heritage Museum,


16. Dezember 1999


Prashanti Nilayam


»Der Kosmos, sagt man, sei illusorisch (mithya) und das Absolute (brahman) alleine ist wahr. Das ist nicht richtig. Der Kosmos ist ebenso wirklich! Wenn ihr die mit Liebe erfüllte Vision erreicht, erscheint der gesamte Kosmos durchdrungen vom Absoluten. Wenn ihr die Welt mit euren irdischen Augen betrachtet, zeigt sie euch ein Bündel voller Elend von Geburt an bis zum Tode. Die Liebe zu Gott ist der einzige Weg aus diesem Elend.«


Sathya Sai Baba




Vorgeschichte


Wie alles begann!


»Das Universum ist eine Universität


Die Welt ist eine Schule


Die Erziehung ist die Brücke


Zwischen Himmel und Erde«


Sathya Sai Baba


Inspiriert von der faszinierenden Schönheit einer schneebedeckten, verträumten Bergwelt rund um den »Rosengarten« in Südtirol dahintreibend, fährt Edi in seinem schwarzen BMW nichts ahnend in eine ungewisse Zukunft, nachdem er den Entschluss gefasst hatte, ein neues Leben zu beginnen. Es war einer dieser Vorsätze, die man sich für jedes neue Jahr vornimmt, dann aber bald wieder verwirft und aufgibt.


Viele Gedanken und neue Bilder gingen ihm durch den Sinn, vermischten sich mit dem Märchenhaften dieser Umgebung, und urplötzlich tauchte er ein in diese geheimnisvolle Unterwelt des »Zwergenkönigs«. Aus der Tiefe stieg das Bild von einem Käfig auf, in dem er, gleich einem rastlosen Tier ein erbärmliches Leben in Freud und Leid führend, gefangen gehalten wurde.


Wie hatte er als Kind über den Hamster in seinem Laufrad gelacht, nicht wissend, wie verrückt er es selbst eines Tages treiben würde. So nahm das Unheil in den darauf folgenden Wochen seinen Lauf und der vom Schicksal bestimmte Weg nahm klare Konturen an.


Während eines selbst gewählten einwöchigen Rückzuges aus dem Alltag im Südschwarzwald hatte Edi im Mai 1990 die Möglichkeit, sich ohne jede Ablenkung neu zu orientieren – in sich hineinzuschauen. Und erneut begeisterte ihn die Welt der Berge da oben beim Belchen.


Gut erholt, ausgerüstet mit neuem Mut und Hoffnung kehrte er zu Frau und Kind zurück; aber nichts als Ablehnung spürend, keimte wieder Resignation in ihm auf, und die Unzufriedenheit blieb sein treuer Begleiter.


Wenige Tage später war eine Hochzeit der Auslöser, um diese leidtragende Beziehung endlich zu zerstören. Am Sonntag, den 10. Juni 1990, stand er in den frühen Morgenstunden oben auf dem Balkon, betete zum Herrn und schrie hinauf zur Kirchturmspitze: »Oh Herr, wenn es dich wirklich gibt, dann hilf mir bitte, meine verflixte Situation zu lösen.« Und am gleichen Abend öffnete ER die Tür, um die Ehefrau hinauszulassen.


Wie von alleine wich die Schwermut von ihm und sein »Ballon« wurde immer leichter. Loslassen von Altem war angesagt, um sich mit Neuem zu befassen.


Ende des Jahres 1990 las er ein faszinierendes Buch vom Dalai Lama, und er begann sich Gedanken zu machen über die Lehre des Buddhismus. Unter anderem war da die Rede vom »Edlen Achtfachen Pfad« und den »Vier Edlen Wahrheiten«, die Buddha angeblich vor 2500 Jahren in Indien verkündet hatte.


Zweifel überkamen ihn, ob dieser Buddha oder Jesus überhaupt existiert hatte? Aber eines blieb haften und hatte etwas mit seiner »chaotischen« Lage gemeinsam: der Durst – und sein Leiden.


So konnte er dem vorbehaltlos zustimmen, dass alles Dasein einem unablässigen Leiden unterworfen sei und dass die Ursache des Leidens der »Durst« ist, resultierend aus dem Verlangen nach Sinnesgenüssen. Und Edi genoss das Leben in vollen Zügen, versuchte alles zu bekommen, was er sich ersehnte.


»Wie wahr«, dachte er, »es ist dieser Durst, die heftige Sehnsucht nach Leben und Vergnügungen, der für sein Dilemma verantwortlich war. Bloß, wie konnte man diesen »Durst« so einfach beseitigen und damit das Leiden aufheben?« Auch darauf gibt der Buddha eine Antwort: »Der zur Aufhebung des Leidens führende Weg ist der ,Edle Achtfache Pfad’.«


Es gab also einen Weg, und der machte ihm Hoffnung. Anfang des Jahres 1991, als Edi von einem Besuch aus Hamburg zurückkehrte, bekam er eine Einladung zu dem Seminar »Krise als Chance« in Freiburg, das er sodann besuchte. Dieses Seminar beleuchtete seine dunkle Seite. Jetzt nahm er sich einen Mentaltrainer zu Hilfe, den er regelmäßig bis August konsultierte. Er begleitete seinen Entfesselungsprozess und gab ihm wertvolle Erkenntnisse über sich selbst.


Dieser von Kurt Tepperwein ausgebildete Lehrer namens Armin hatte ihn in die Meditation eingeführt und auch in vergangene Leben zurückgeführt. Edi war nochmals aufgebaut und stark gemacht worden, um die folgenden »Hammerschläge« schadlos zu überstehen.


Von heute auf morgen war er bettelarm. Alles schien verloren. Er stürzte voll in die Krise und geriet gnadenlos in die Verelendung. Plötzlich war er der einsamste Mensch.


Die Banken hatten den Hahn zugedreht! Der letzte Versuch, an Geld zu gelangen, um die laufenden Verpflichtungen bezahlen zu können, war auf dem Stuttgarter Weindorf fehlgeschlagen. Ein Grund sich wieder einmal volllaufen zu lassen. Anderntags stand der Finanzjongleur und Lebenskünstler vor seinem Trümmerhaufen, der ihn an den »Monte Scherbelino« (Berg in Stuttgart) erinnerte und den er selbst mit verursacht hatte.


Eine zerstörte Ehe, gestörte Beziehungen mit Freunden und mit der Familie, ein schleichender Verfall des Vermögens, der sowohl materiellen wie auch moralischen Werte, führten im August des Jahres 1991 zu seiner Bankrotterklärung.


Eine tiefe seelische Krise war die unübersehbare Folge seines unheilvollen Schaffens. Wie leichtfertig hatte er immer wieder eine Wahrheit nicht hören wollen, die ihm als Kind dauernd eingebläut worden war: Alkohol und Nikotin rafft die halbe Menschheit hin!


Diese beiden abhängig machenden »Feinde« sind ihm durch das Training bewusst gemacht worden, und Edi akzeptierte erstmals, dass er ein unter Volldampf stehender, qualmender Alkoholiker war! »Selbsterkenntnis ist der beste Weg zum Fortschritt«, dachte er und die innere Stimme bereitete ihm fortan den Weg. So flüsterte sie ihm während eines Spazierganges rund um den Bärensee zu: »Alles loslassen! Verwirkliche deine Träume!«


Voller Glück im Büro angelangt setzte er sich hin, schaute auf die »Weltkarte« und träumte von Long Island, Kalifornien, der Karibik, Neuseeland und Indien. Und er stellte sich vor, ein Jahr lang nichts anderes zu tun, als nur fern der Heimat auszuspannen.


Das Unbekannte wollte er mit Leib und Seele erfahren. Das Drängen und die Zeichen aus der Tiefe seines Selbst waren jetzt hörbar geworden und Edi konnte darauf reagieren. Schon in seiner Jugendzeit war er von den Abenteuern des göttergleichen Odysseus und seiner Irrfahrt fasziniert gewesen. Er spürte an jenem Tag den Mythos in sich entstehen und malte sich in den schönsten Bildern die Reise aus und sah sich als Heldenkind, das aus der Heimat verbannt wurde. Aber eines Tages würde er bestimmt zurückkommen, um sein angestammtes göttliches Geburtsrecht anzutreten.


In den letzten Monaten seiner Zerstörung hatte er erkannt, welch spirituelle Kraft in ihm steckte und er war bereit, seine Selbst-Schöpfung zu beginnen. Das, was bisher verborgen war, konnte sich schrittweise ganz langsam entfalten. Er verspürte den lebendigen menschlichen Drang, sich ständig selbst zu verwirklichen und alle Fesseln, die sein Bewusstsein an die Materie banden, zu sprengen. Sein »Ballon« war bereit abzuheben, und er ließ innerhalb von vier Wochen so viel los, machte gebundene Energie frei und spürte bei allem den göttlichen Beistand seines »Inneren Meisters« und die Leichtigkeit des Seins, wenn man sich einer höheren Macht anschließt. Minutiös bereitete er seine Flucht vor und schließlich war alles veräußert. Mit allen Flugtickets in der Tasche konnte die Reise in die Freiheit beginnen.


Am 14. Oktober 1991 fand er den Ausweg. Das Tor stand offen, und das Flugzeug hob ab für ein »Breakfast in America«.


Lesen Sie nun seine Geschichte, wie er sie mir selbst erzählte: »Are you ready?«


Susanne Huber, 28. Dezember 2007




Teil 1


Vogelfrei


(1991–1996)


»Derjenige, dessen Herz sich von


Frau, Kind und Eltern zurückzieht


und mich liebt, dessen Schuldner


bin Ich. Solch ein Mensch ist


mein wahrer Geliebter und er verschmilzt


mit Mir wie der Fluss mit dem Meer.«


Shri Sai Baba von Shirdi




Kapitel 1


Aufbruch zu neuen Ufern


»Wenn der Reichtum verloren geht, ist nichts verloren;


wenn die Gesundheit verloren geht, ist ein Teil verloren;


aber wenn der Charakter verloren geht, ist alles verloren.«


Sathya Sai Baba


Wer kann die Macht des Schicksals aufhalten?


Im Flugzeug sitzend, das eben mit dem Ziel New York emporgestiegen war, um den Ozean zu überqueren, wälzte mich dieser Gedanke um. Den Tränen nahe, hielt ich drei Briefe in der Hand, wovon der letzte mich sichtlich im Herzen anrührte und wie ein Schicksalsbrief betrachtet werden konnte.


»Was ist überhaupt Schicksal?«, fragte ich weiter. Dann flüsterte die sanfte Stimme des Inneren Meisters: »Das Schicksal erfüllt jede Handlung zur vorbestimmten Zeit und auf die vorbestimmte Art und Weise. Der Mensch steht ihm ohnmächtig gegenüber.« Und ich erinnerte mich an eine Deutschstunde, als ich auch ohnmächtig einer Frage zum Orakelspruch von Delphi gegenüberstand.


So musste ich mein Schicksal annehmen und aus Deutschland flüchten, um an unbekannten Orten, unerkannt und fern der Heimat zur Besinnung zu kommen. An den schönsten Flecken der Erde sollte ich neuen Mut und neue Hoffnung schöpfen, so malte ich es mir in meinen kühnsten Träumen aus, nachdem die heilsame Botschaft des Briefes von meiner Schwester mit dem Psalm 23 bereits Wunder wirkte und mein aufgewühltes Gemüt beruhigt hatte. Sofort kam mir in den Sinn, diesen Vers als Gedächtnisübung auswendig zu lernen:


»Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.


Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser.


Er erquicket meine Seele, er führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen.


Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.


Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde.


Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein.


Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang, und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar.«


Mutig war ich an diesem Morgen aufgebrochen, bereit, alles aufzugeben: mein Ansehen, den Besitz, die Familie und alle Freunde sowie Verwandte, einzig von dem Wunsch nach Entsagung beseelt. Die »Möwe Jonathan« hatte stattdessen von mir Besitz ergriffen. Monatelanges Training hatte meinen Willen so stark gemacht. In vielem Verzicht übend lernte ich, mich ganz allmählich von den lieb gewonnenen Dingen zu lösen.


Die Ehe war gescheitert, die Scheidung vollzogen. Frau und Kind waren ausgezogen und gut aufgehoben. Mit den Geschäftspartnern und Versicherungen war alles so gut wie möglich geregelt. Mein Bankrott war besiegelt.


Doch die Fesseln waren gesprengt, sodass mein Ballon abheben konnte. Die zwei Menschen, die ich bis dahin am meisten liebte, hatten mich in der Frühe zum Flughafen nach Frankfurt gebracht, wo wir uns schnell, aber herzlich verabschiedeten. Antonia und Dino, der dreijährige Sohn, blieben mit Tränen in den Augen zurück. Doch im Innersten unserer Herzen hegten wir die leise Hoffnung, dass es vielleicht doch eine Fortsetzung geben wird.


Mit dem Verlassen von Frau und Kind, auf dem Weg zu den Schaltern, fühlte ich die Wahrheit, welche im ersten Augenblick so grausam erscheint:


»Der Mensch muss das Joch weltlicher Existenz tragen, bis er zusammenbricht. Das ist das Training, das euch lehren wird, die mit den Sinnen wahrnehmbare Welt als relative Wirklichkeit zu sehen.«


Nachdem mein verbleibendes Hab und Gut, alles in einem Rucksack befindlich, auf dem Förderband verschwunden war, fühlte ich mich doch sichtlich erleichtert. Dann spann ich meine Gedanken weiter. Jedem von uns wird von Kindheit an gelehrt und beschrieben, was wir zu tun haben und wie die Dinge um uns beschaffen sind. Diese Beschreibungen und Lehren setzen unser geistiges Bild von dieser Welt zusammen. Uns wird bewusst gemacht, wie wir alles zu sehen haben. Man lehrt uns also gewissermaßen ein uniformiertes Denken. Es gibt feste Ordnungen wie Besitzanspruch, Macht, Stolz, Ehre, Dogmen und Tabus. Und da gibt es vor allem die Regel, dass nichts existiert, das man nicht anfassen, sehen, hören, riechen, schmecken, messen, im Versuch beweisen oder mathematisch berechnen kann. Jeder, der von diesen Ordnungen abweicht, wird sofort von der Öffentlichkeit »zur Ordnung« gerufen, denn mit seinem Anderssein gefährdet er bei den anderen die Beschreibung ihrer Welt und damit ihr seelisches Gleichgewicht. Ängste werden ausgelöst. Doch diese Ordnungen und Beschreibungen schränken uns derart ein, dass wir nur einen kleinen Teil der uns zur Verfügung stehenden Kräfte nützen können. Zugunsten einer höchst trügerischen Sicherheit lassen wir uns das große Erlebnis entgehen: »Die Erfahrung des Unbekannten.«


Die vorbereitende Zeit, die seit jener Klausur im Mai 1990 und meinem Aufbruch in der Frühe vergangen war, war gefüllt mit Träumen und Rückführungen in vergangene Leben und zeichnete eine ganz andere Welt. Und einmal sah ich, wie ein Abgrund sich vor mir auftat. Seltsamerweise befand ich mich in diesem Augenblick auf einer Rolltreppe im Terminal, als mir dieser Traum wieder einfiel. Träume signalisierten meine Angst, in die »Hölle der Verdammnis« auf einem Laufband hinunterzufahren – wie in den Hades. Schweißgebadet wachte ich nach folgendem Alptraum auf. Von Gläubigern verfolgt, robbte ich, kaum von der Stelle kommend, eine Anhöhe hinauf. Der Verzweiflung nahe, gelang mir doch die Flucht. Im Alltag schlug das Wachbewusstsein gleichfalls gnadenlos zurück. Völlig am Boden zerstört rief ich damals total verunsichert: »Hilf mir, Gott! Bitte helfe, wenn es Dich wirklich gibt!«


Genau an diesem tiefsten Punkt der Verzagtheit beginnt der Weg des YOGA. Die spirituelle Reise beginnt aus Angst vor dem Unbekannten.


Carl Gustav Jung, einer meiner drei Vorbilder, neben Hermann Hesse und Albert Schweitzer, inspirierte mich schon während der Schulzeit. Fortan waren Träume und deren Bedeutung eine stille Leidenschaft, die mich all die Jahre hindurch begleitet hatten. Jung erzählte eine Geschichte von einem Mönch des Mittelalters, der eine fantastische Reise in einen wilden, unbekannten Wald unternahm und sich darin verirrte. Als der fromme Mann versuchte, seine Schritte zurückzuverfolgen, versperrte ihm plötzlich ein wilder Drache den Weg.


Diese von der Fantasie geschaffenen Ungeheuer sind ein Symbol jener Kraft, die den Menschen zu seinem größten Abenteuer aufweckt, dem Abenteuer der Selbsterkenntnis. Sich von diesem allergrößten Unternehmen abzuwenden, würde bedeuten, den Impuls zur Selbstentdeckung und zum Selbstverständnis aufzuopfern. Und dies käme dem Verlust des Lebenssinnes und des Bewusstseins gleich.


In den zurückliegenden Jahren hatte mein innerer Führer begonnen, mir die verborgenen Dimensionen menschlicher Existenz zu erschließen. Begriffe wie Karma, Kundalini, Meditation oder Reinkarnation verloren ihren Schrecken. Längst hatte ich begriffen, dass bei einem Menschen, der den unbekannten Wald einmal betreten hat, die Kundalini oder Schlangenkraft, wie sie auch genannt wird, erwacht war. Zweifelsohne stand mir das größte Abenteuer von allen bevor. Eine Odyssee? Ja! Tatsächlich ist es das Abenteuer, die Gegenwart Gottes in seinem Leben erblühen zu lassen.


Odysseus verkörpert den Helden schlechthin. Der Held hilft uns bei drei Fragen: Wer bin ich? Wer ist der andere? Und wo ist mein Platz in dieser Welt? Der Held muss uns primär eine Geschichte erzählen, die uns attraktiv erscheint, der wir glauben und die uns Sicherheit gibt.


Auf solch dramatische Weise fing ich langsam an, durch die Erfahrungen, die Er mir schickte, zu lernen, wie Gott in mir wirkt. Er führte mich an den finanziellen und geistig-seelischen Abgrund und selbst in die Tiefen hinunter. Doch im letzten Moment hob Er mich dann wieder zum Himmel hoch. So viele Male im bisherigen Verlauf meines Lebens war ich himmelhoch jauchzend und anschließend zu Tode betrübt. Ich kam mir vor wie in einer Achterbahn. So schüttelte Er mich durch. Er hebt uns zu den Höhen empor und schubst uns dann in die Tiefen, bis wir alle dieses Bewusstsein, der Körper zu sein, aufgeben und die damit verbundene Wichtigtuerei und das allzu große Interesse an weltlichen Dingen. Gott hatte dort oben im »Rosengarten« angefangen, mit mir zu spielen. Langsam, aber sicher lösten sich alle meine überzogenen Erwartungen und auch Hoffnungen in nichts auf. Die Stimme Gottes übernahm das Kommando auf der Brücke meines leckgeschlagenen Schiffes.


Im Jahre 1986 hatte ich eine ähnliche Erfahrung bei einem Segeltörn vor der herrlichen Küste Kroatiens schon einmal gemacht. Die Seekrankheit zwang mich in die Knie und in die bedingungslose Ergebung. Damals wandte ich mich instinktiv nach innen und schöpfte Kraft wie Mut aus der Stille. Ich war bereit und entschloss mich für dieses Abenteuer. Eine lähmende Angst war die Ausgangssituation vor meiner Weltreise 1991. Noch unter dem Eindruck der schrecklichen Bilder aus Kuwait stehend und den Auslegungen der Prophezeiungen des Nostradamus, glaubte ich ernsthaft an den bevorstehenden Ausbruch des Dritten Weltkrieges. Angst also trieb mich direkt in die Arme der Liebe. Zuerst war es die Liebe zu Maria, die ich ein Jahr zuvor in der Dominikanischen Republik kennenlernen durfte, welche mich beflügelte, alles Alte hinter mir zu lassen. Diese Liebe zu einem einfachen sympathischen Straßenmädchen im November 1990 inspirierte mich Spanisch zu lernen und den lange gehegten Traum vom Inselleben, zusammen mit anderen Schönheiten der Karibik, zu verwirklichen.


Ja, ich durfte das gewaltige Potential an Liebe in mir und mit den schönsten, zartbraunen Geschöpfen teilen. Die »Große Mutter« trieb mich von einem Erlebnis ins nächste und SIE zeigte mir all Ihre weiblichen Formen wochenlang. Diese Mädchen in der Karibik schienen eine Fortsetzung von meiner Exfrau zu sein – ein bisschen naiv, obendrein raffiniert, unbekümmert, verspielt und stets nur auf die eigenen Vorteile bedacht. Meine Vorstellungen von Liebe konnte dieser Typ von Frau, welcher sehr narzisstisch und selbstsüchtig ist, niemals befriedigen. Alle wollten sie nur Pesos und nahmen sich, in einer unersättlichen Art, was sie bekommen konnten oder was nicht niet-und nagelfest war.


Ganz allmählich dämmerte mir, warum ich dem »Inneren Meister« hierher folgen musste. In den zwei Monaten meines naturverbundenen Insellebens erkannte ich, dass das Leben eine ständige Herausforderung ist und ein jegliches Wesen, ob Mensch oder Tier, diesen Kampf zu Ende führen muss. In den Elendsvierteln, wo Er mich gleich nach einem Seebeben hinführte, herrschte ein grausamer Überlebenskampf, eine Armut, wie ich sie bis dahin in diesem Ausmaß noch nicht mit eigenen Augen gesehen und am eigenen Leib erfahren hatte. Angesichts der Not und des Elends, welches die verheerende Naturkatastrophe ausgelöst hatte, war ich fassungslos und hilflos zugleich.


Helfen wollte ich, begriff aber sehr schnell meine Ohnmacht, obwohl die Familie, bei der ich lebte, um aktive Mithilfe warb.


»Mach dir keine Sorgen, wenn du nicht helfen kannst«, flüsterte Leo, mein innerer Lenker.


Allein schon der Wunsch, anderen helfen zu wollen, auch wenn man nicht in der Lage ist, ist gut. Man kann anderen nur dienen, wenn man als Mensch selbst körperlich, geistig und seelisch stark ist. Da mein Leben selbst noch unter den Nachwirkungen der Schicksalsschläge stand und ich mich selbst erst in Ordnung bringen musste, wie konnte ich da helfen?


Wenn wir dazu bereit sind und unsere Hingabe das Maß erreicht hat, alles, was des Herrn Wunsch sein mag, willkommen zu heißen, dann wird ER beginnen, uns seine höchste Gnade in Form seines Bildes und der sogenannten drei Nullen zu schenken. Das passiert, wenn Schmerz sich in Gewinn verwandelt. Die erste Null ist, wenn Gott unsere Bindungen an Familie und andere Beziehungen zerstört. Dies hatte ER gründlich in meinem Fall vollzogen. Mit dem Konkurs und der heimlichen Flucht nahm ER mir den guten Ruf sowie jegliche Bindung, die ich an meine Welt hatte. Das ist die zweite Null. Als Letztes nimmt ER uns Nahrung, Kleidung und unser Dach über dem Kopf, alle Notwendigkeiten des Lebens. Das ist die dritte Null. Wenn wir dann immer noch IHM zugewandt bleiben, dann füllt ER uns mit sich selbst.


Immer bereit zu sein heißt, stets mit seiner Gegenwart in uns in Kontakt zu sein und auf seine Führung zu hören. »Lass los, lass Gott«, dachte ich bei mir an einem schönen Bilderbuchtag. Ja, lass IHN alle Entscheidungen fällen.


Und so hörte ich am Tag nach der Katastrophe bei strahlendem Sonnenschein meinen Freund Papetin singen. Mit diesem Gesang lehrte er mich: »Das Leben ist ein Lied, singe es!«


Wir machten einen herrlichen Ausflug mit einem uralten Moped und zu Fuß. Der Einheimische zeigte mir traumhafte, unberührte Badebuchten; er kletterte für mich auf Bäume, pflückte Mangos und Kokosnüsse, brachte mich den Insulanern und ihrer natürlichen Lebensweise nahe. Diese zwei scheinbaren Gegensätze ließen mich wahrnehmen, dass das Leben göttlich ist. Ich musste alles anschauen lernen und durfte nichts länger ignorieren.


Probleme anschauen, das Gegenüber durchschauen lernen, nennt man im Yoga »tratak«. Es ist ein Herausfinden! Wir müssen also herausfinden aus dem sogenannten Teufelskreis und das heißt, herauszufinden, mit wem wir es zu tun haben. Ist das Problem erst einmal erkannt, müssen wir anfangen, nach Lösungen zu suchen. Gefahr erkannt – Gefahr gebannt. Diese Art der Suche nach einem Lösungsweg lernte ich eines Tages auf verblüffend einfache Weise kennen. Ich begab mich wie immer zum Hauptstrand, wo sich die Menschenmenge aufhielt, doch die Stimme im Innern flüsterte: »Wenn wir unser Spiel mit Vergnügen und Profit, Macht und Ansehen satthaben und aus ganzem Herzen die Mutter Gottes anrufen, dann wird Sie sich uns in der Tiefe unseres Bewusstseins offenbaren.«


Daraufhin begab ich mich an einen abgelegenen Ort, um mich von der Meute der Taucher, der Sonnenanbeter und anderen Vergnügungssüchtigen zu entfernen, setzte mich in den Sand und begann über das Element »Wasser« zu meditieren. Mental tauchte ich in die Tiefe, und die Stimme hauchte in mein Ohr: »Verlasse die stürmische Brandung und suche die Tiefe, denn dort können Stille, ewige Glückseligkeit und Befreiung aus dem wirren Kreislauf von Geburt und Tod gefunden werden.«


Geistig erfrischt stieg ich ganz langsam wieder nach oben, wie wir es 1986 in Cairns am Great Barrier Reef in Australien beim Tauchkurs gelernt hatten. Anschließend nahm ich ein Bad und kehrte zurück zur Strandbar, legte die Tarotkarten für »Aussteiger« und schrieb folgende Zeilen an meine Schwester: »Lebe bereits wochenlang im Land des ewigen Sonnenscheins. Rings herum blüht und grünt alles in der Fülle der Schönheit, wie es nur im Paradies ganz ähnlich sein kann. Und Er weidet mich wirklich auf grüner Aue, auf denen wohlgenährte Kühe grasen. Tatsächlich führt Er mich zum frischen Wasser und lässt auch in den Hainen frische Kokosnüsse und Mango-Früchte von den Bäumen holen, die Papetin und ich für gewöhnlich verzehren – ein Leben wie während der Kindheit und Jugendzeit!


Die Einheimischen, mit denen ich zusammen lebe, sind glücklich und verspielt wie kleine Jungen und Mädchen. Papetin, mein Hauswirt, ist 40 Jahre alt, fühlt sich aber jung und klettert flink wie ein kleiner Affe die Baumstämme empor und wirft aus schwindelerregenden Höhen die Nüsse vor meine Füße. In Sosua ist es göttlich. Nirgendwo in Deutschland kann es so schön sein! Mehr und mehr gelange ich zur Überzeugung, den richtigen Schritt getan zu haben.«


Diesem Meister zu folgen, unserer inneren Stimme, bezeichnet Sai Baba als den ersten Schritt. Statt Maria, die den Namen der Mutter Gottes trägt, begegnete ich einem deutschen Pärchen und erhielt ein Foto von Sai Baba mit dem englischen Spruch: »God is love. Love is god.« Es gibt verschiedene Wege, sich wieder mit dem Kind in einem selbst zu verbinden. Nach einem Trainingslauf zu einem anderen Badeort, wo sich hauptsächlich die Windsurfer tummeln, ließ Er mich am 23. November 1991 zur Feder greifen.


Folgendes Gedicht floss unter »Tränen der Freude« auf das Papier:


Das Innere Kind


Die Haare blond, seine Augen blau.


Ein Knabe, so edel und auch schlau


Wie man sich nur wünscht ein Kind.


Du bist und warst mir Freude wie Spiegel


Für eine Zeit, herumirrend so blind.


Bis du zurückschobst den versperrenden Riegel.


Du gibst mir mehr als andere glauben.


Dich würde ich noch einmal »rauben«.


Obwohl es der liebe Gott ja so wollte –


erkennt keiner, was dieses Spiel sollte!


Wichtig ist allein, dass wir ZWEI es wissen


Und auf die Meinung der anderen »pissen«.


Wenn’s um die größte Liebe geht –


Kann dies ein anderer jemals verstehen?


Erkanntest du die Liebe sogleich


Ob einst am Mittelmeer in Frankreich


Oder als du fandest dein wahres Ich


sagte »Baba«: »Ich liebe dich.«


Selten ergriffen von ähnlichem Gefühl


Und im Inneren ziemlich aufgewühlt …


Dich und mich prägt dies ein Leben lang


Oft erinnerte ich mich an das Kindsein


An Spiel und Spaß voll Heiterkeit


An schöne Zeiten auf dem Bauernhof


Er nahm mich mit an Königs Hof.


Auch du bist oft allein


Wie jedes Kind es einmal war.


Doch mir wird heute vieles klar:


Dass ich euch von Herzen liebe.


Was uns alle verbindet, ist die wahre Liebe!


Rank und schlank wog ich nur noch 68 Kilogramm, war braun gebrannt wie ein Neger, trug das Haar blond und lang und wirkte wie ein echter »Sonnyboy«. Ein neuer Mensch war geboren.


Wochenlang war ich durch einen Reinigungsprozess geschickt worden. Das Erlebnis in der Meditation hatte mir vor Augen geführt, wie die verborgenen Wesenszüge aus der unbewussten an die bewusste Seinsebene heraufgeholt werden. Jetzt erst werden sie anschaubar. Wir können lernen, mit ihnen umzugehen. Damals wurde ich ganz plötzlich scheinbar grundlos krank, bekam hohes Fieber und verspürte eine prickelnde Hitze am ganzen Leib. Später begriff ich erst, dass die aus dem Unbewussten aufsteigende Negativität verbrannt worden ist. Dieser Vorgang stiftet große Verwirrung, bis man begreift, dass ein Problem zunächst schonungslos klar und deutlich gesehen werden muss, bevor man etwas daran ändern kann.


Immer intensiver erlebte ich mein eigenes Kind im Innern. Ein unglaublicher Kontakt war hergestellt worden. Das ganze Kaleidoskop intensiver Gefühle wie Freude, Schmerz, Glück und auch Traurigkeit verspürte ich. Beim Anblick der spielenden Kinder, braun gebrannt und nur spärlich bekleidet, bekam ich eine Vorstellung von Jesus Botschaft: »Werdet wie die Kinder.« Ich erkannte, dass wir alle im Herzen wie Kinder werden müssen. Nämlich kindlich, aber nicht kindisch. Offen für alles, unvoreingenommen und glücklich mit dem, was ist. Wir müssen bereit sein, uns vertrauensvoll von dem Höheren Selbst führen zu lassen.


Sai Baba, von dem die folgende Erzählung stammt, wirkte in meinem Inneren, seitdem ich mir die unglaublichsten Geschichten über Ihn durch einen Tourist, namens David, anhören musste. Er wühlte mich auf, ließ mich Fragen stellen und lieferte auch gleich die Antworten. Baba selbst war der Innere Meister! Der Name Leo war ein einfacher Hinweis auf seine Löwenmähnen ähnliche Haarpracht. Er war es, der mich aus allem gelöst und hierher geführt hatte. Und nun die wunderbare Auflösung: »Ein Lied erklang in ihm – der Weg, den du jetzt gehen musst, führt über Berg und Tal. Der Weg, den du nun laufen musst, ist voller Müh und Qual. Der Weg, der Weg, der Weg – er ist nicht leicht. Doch erst wenn du das Ziel erreicht hast, kommt Frieden in dein Herz. Der Weg, den du nun gehen musst, führt durch Sturm und Wind, durch Wasser, Feuer führt er dich, er führt dich hin zum Kind. Zum Kind, zum Kind, zum Kind, so hold und rein. Und erst wenn du bist beim Kindelein, kommt Frieden in dein Herz. Wenn du das Kind gefunden hast, wird alles wieder gut. Darum mach dich auf und geh den Weg, sei stark und fasse Mut. Das Kind, das Kind, das Kind wird dir verzeihen. Und strahlendes Licht strömt in dich hinein. Deine Schuld wird geheilt.«


Alles fängt mit einer echten Verschmelzung des Seins an. So durfte ich nochmals mit der Kraft des Kindseins in Berührung kommen. Mir wurde meine Abhängigkeit bewusst, spürte aber gleichzeitig auch wieder Hoffnung, dass am Ende alles gut werden würde. So begann die »Göttliche Mutter« in mir ein neues Vertrauen aufzubauen. All mein Misstrauen zerstörte Sie systematisch, und ganz allmählich wuchs das Urvertrauen in mir.


Mutterseelenallein musste ich jede Nacht durch die Dunkelheit zu Fuß gehen, während ich den Sternenhimmel und meine Gedanken betrachtete. Schlich sich Angst in mein Gemüt, erinnerte ich mich stets an den Psalm 23 »… und ob ich schon wanderte im finstersten Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir …«


Mein blinder Glaube an Gott hatte schon bisher mein Selbstvertrauen geformt. Er bildete das Vertrauen durch Maßnahmen wie Sport, geschäftliche Erfolge und Karrieren bei einigen Unternehmen sowie den anschließenden Tätigkeiten als selbstständiger Makler und Finanzberater. Selbst Wohnungen ließ Er mich kaufen und wieder veräußern. Und um dieses Vertrauen geht es zuallererst.


Das Träumen – Tag wie Nacht – setzte ein.


Ich war überwältigt von dem, was die »Göttliche Mutter« ans Tageslicht brachte:


»Letzte Nacht erschienst du mir im Traum.
Es war so schön, du glaubst es kaum.
Deine Worte waren Balsam für mein Herz,


das Kind in mir sprach ohne Schmerz


und lächelte so süß mich an,


von euch dreien liebevoll angetan,


träumte ich den Traum des Lebens.


Seid alle gespannt – was ist geschehen?«


Die indische Göttin ist so reizvoll, dass die größte Liebe zu Ihr neu entflammte. Augenblicklich erinnerte ich mich an meinen alten Jugendtraum, mit Thomas H., nach dem Abitur, einen alten VW-Bus billig zu erwerben und gemeinsam auf dem Landweg nach Indien zu reisen. Wir verloren uns aber aus den Augen. Dennoch trug ich den Wunsch in meinem Herzen weiter. Stattdessen landete ich nach dem Absolvieren der Wehrpflicht im Orient, besser ausgedrückt: in der Abteilung für Orientteppiche im »Wunschhaus« Breuninger.


Wer war sie? Wen suchte ich eigentlich?


Nichts ahnend musste ich weiterstolpern und erfahren, dass es nur einen Weg gibt, nämlich das Leben als Ganzes zu leben.


In den darauffolgenden Tagen setzte sich eine nie erlebte Art der Selbsterforschung fort. Ich erkannte immer mehr wie ich vom Du – ich bin du – abhängig bin. Alsdann bereute ich aufrichtig meine begangenen Fehler und fühlte mich vor Gott, den ich selbst lange genug nicht mehr beachtet hatte, schlecht und schuldig. Das Gewissen meldete sich zurück, biss mich in den Hintern, und ich begann nachzudenken, wie ich mich verändern musste. Täglich saß ich abends in einer Dschungelbar und beobachtete von oben das Treiben auf der Straße unter mir. Ich bestellte seit Tagen die gleiche Anzahl von Bier, kaufte je ein Päckchen Zigaretten, die mir normalerweise bis zum nächsten Abend reichten, und genehmigte mir anschließend ein feines Essen in einem der vielen Lokale. Spätabends ging ich auf eine Dachterrasse, um den bombastischen klaren Sternenhimmel zu bewundern und schaute nochmals in einige Gläser Cuba Libre. Längst hatte ich begriffen, dass ich das Geld und meine Kraft wieder einteilen lernen musste. Zu viel Energie hatte ich in den letzten Jahren verschwendet, dessen Folge ein stetig zunehmender Druck war. Und diesem finanziellen und zeitlichen Stress war ich nicht mehr gewachsen.


Kristallklar erkannte ich meine Stärken, bekannte mich aber auch zu meinen Schwächen. Und eine dieser Schwächen war mein seitheriges Verlangen nach den sinnlichen Genüssen. Wie aus heiterem Himmel schlug der Blitz der Erkenntnis in mich ein. Ich ahnte die Bedeutung von den »Feinden«, welche ich längst mit den »Freunden« ersetzte.


Natürlich, dämmerte es mir, waren alle diese Menschen meine sogenannten Freunde, welche dieselben Gewohnheiten pflegten wie ich. Wir hockten in Kneipen, tranken Alkohol in rauen Mengen und rauchten Zigaretten bis zum Erbrechen.


»Alle Handlungen, die ohne Furcht, eine Sünde zu begehen, getätigt werden und unter dem Einfluss der sechs Feinde stehen, erzeugen negative Folgen. Diese Untugenden sind Verlangen und Wunsch (kama), Ärger und Zorn (krodha), Gier ( lobha), Verblendung (moha), Stolz (mada) und Eifersucht (matsarya).«


Mehr und mehr verlor ich das Interesse am Inselleben. In den letzten Tagen meines zweimonatigen Aufenthaltes wurde mir die wahre Natur der Sinnesvergnügungen nochmals deutlich vor Augen geführt. Das Geld war knapp geworden. Ich musste mich sehr einschränken. So war ich bereit, bei meinem Rückflug nach New York, wo ich Weihnachten und Silvester bei einem Freund verbringen wollte, die Suche nach etwas Grundlegendem und Zufriedenstellendem zu intensivieren. Dabei halfen mir die Tarotkarten und der zehntägige Aufenthalt in Kalifornien, wo ich endgültig Verzicht üben lernte.


Sai Baba, der nun längst die Rolle von Leo, dem Inneren Meister, übernommen hatte, lehrte mich auf seine unnachahmliche Weise die Bhagavad Gita, wo alles mit dem »Yoga der Verzagtheit« (vishadayoga) beginnt und mit dem »Yoga der Entsagung« (samnyasayoga) endet.


Im Januar 1992 begegnete mir in Neuseeland erstmals dieser Begriff »samnyasin«. In einer Jugendherberge erzählte eine der Leiterinnen von den samnyasins in Indien und erwähnte ganz beiläufig, dass darunter auch viele Deutsche zu finden seien.


»In vollkommenem Gottvertrauen würden sie alle Bindungen vollständig loslassen«, meinte sie und überzeugte mich, dass ich fortan vollkommene Hingabe an den Herrn praktizieren sollte, um von den Fesseln, die einen an die äußere Welt des Gegenständlichen binden, loszukommen.


Der Kontakt zum Inneren Kind und Inneren Meister – schau immer nach innen – war nun hergestellt und deshalb sprang ich am 1. Februar 1992 in der Nähe vom Lake Tapoo voller Vertrauen, um diesen neuen Bund zu testen, in eine 45 Meter tiefe Schlucht, nur an einem Gummiband befestigt. Sichtlich genoss ich all die Sicherheitsvorkehrungen für diesen symbolischen Sprung in die Freiheit. Furchtlos und wagemutig stürzte ich kopfüber von der Plattform und brüllte nach dem »one, two, three – Bungee« des Controllers selbst meine ganze aufgestaute Energie lauthals hinaus. Bedrohlich nahe kam ich an die Felswand. Doch langsam wurden die Schwünge nach oben und unten immer geringer. Der von mir gewollte Kontrollverlust endete in einem Schlauchboot, das alle Tollkühnen aufsammelte und uns wohlbehalten ans Ufer des mächtigen Waikato-River zurückbrachte.


»Tue es einfach jetzt«, klang es aus aller Munde, und ich fühlte mich wie von einer Zentnerlast befreit, die ich ein Leben lang auf meinen Schultern getragen hatte. Es musste geschehen – das Loslassen, um das Urvertrauen wiederherzustellen. Ein großer Schritt in die Freiheit, besser gesagt in das Freisein von Angst war getan, und ich hatte die volle Bedeutung der Angst der Menschen vor dem Fallenlassen am eigenen Leib erfahren.


Mein zweites Vorbild aus der Jugendzeit, Hermann Hesse, beschreibt diesen Vorgang so wunderschön in der Novelle »Klein und Wagner«: Die ganze Kunst war, sich fallen zu lassen!


Hatte man das einmal getan, hatte man es einmal geschafft, sich hinzugeben, sich zu ergeben, auf alle Stützen und festen Boden unter sich zu verzichten, dann hört man ganz und gar nur noch auf den Führer im eigenen Herzen, dann ist alles gewonnen, dann ist alles gut. Keine Angst mehr! Wunderbarer Gedanke: ein Leben ohne Angst! Die Angst überwinden, das war die Seligkeit, das war die Erlösung.


In Wirklichkeit gibt es nur eines, wovor der Mensch Angst hat: das Sich-Fallen-Lassen – den Schritt in das Ungewisse hinaus. Den kleinen Schritt hinweg über all die »Versicherungen«, die es gibt. Und wer sich einmal, ein einziges Mal hingegeben hat, wer einmal das große Vertrauen geübt und sich dem Schicksal anvertraut hat, der ist befreit. Er gehorcht nicht mehr den von Menschen gemachten Geboten oder Verboten.


»Folge dem Meister im Innern, dem Überbewusstsein (atman).«


Die Macht des Unterbewusstseins hatte seine Wirkung über mich verloren. All die angesammelte Energie, die aus der Traurigkeit des Kindheitstraumas stammt, war in einem einzigen Moment hinausgebrüllt worden, und ich zog einen Schlussstrich unter die schmerzlichen Ereignisse der Vergangenheit, die bleischwer, wie das Damoklesschwert, über meinem Haupt hingen und über die ich ständig brütete.


»Endlich steht mir die ganze Kraft zur Bewältigung meiner eigentlichen Aufgaben in der Gegenwart zur Verfügung«, dachte ich. Vieles dieser blockierten Energie war freigesetzt worden und ermutigte mich, die verbleibenden Tage für ein neues Ereignis zu nutzen.


Ich lebte die letzte Woche des Januar 1992 in einer Familie mit Globetrottern am Lake Tapoo. Über alles, wovon ich ein Leben lang träumte, konnte ich verfügen. Ein großer See ganz in der Nähe lud zum Schwimmen ein, stille Wanderwege und kaum befahrene Straßen animierten zum Laufen und Radfahren. Also bereitete ich mich auf meinen ersten kurzen Triathlon vor. Täglich trainierte ich fleißig, aber nicht wie ein Besessener. »Just for fun«, ermahnte mich meine innere Stimme ganz sanft. Genießen, statt nach Anerkennung zu gieren! Eine völlig neue Lebensqualität erschloss sich mir durch diese neu gewonnene Einsicht. Verbinde Tun mit Nichttun. Erzeuge Spannung, doch vergesse das Entspannen nicht. Oft saß ich ganz allein an einem abgelegenen Ort, entweder am See oder bei meinen Radausflügen in den nahe liegenden Bergen. Ich betrachtete minutenlang das Foto von Sai Baba. Am See lag ein mächtiger Fels, auf dem ich im Schneidersitz hockte und die gegenüberliegenden »Drei Schwestern« beäugte. Die Vulkanriesen erhoben sich wie mächtige Göttinnen, und die Maoris, die Ureinwohner Neuseelands, welche einst, von Hawaii kommend, hier gestrandet waren, glaubten natürlich an das Mystische. Dort ließ Er mich ein wichtiges Ritual vollziehen. Plötzlich bekam ich die Eingebung, einen weißen Frotteesocken mit Kieselsteinen zu füllen, und erneut warf ich symbolisch meine zentnerschwere Schuldenlast in den See hinaus und versenkte das mich bedrückende Schwere in der Tiefe. Meine negativen Gefühle wie Angst, Scham oder Schuld und die damit verbundenen Gedanken wie zum Beispiel: »Ich bin ein Schuldner oder ich bin ein unwürdiger Versager!« Auf diese einfache Weise nahm Er mir die Last dieser Sorgen, die mich immer noch bedrückten. Zunehmend wuchs hingegen der Glaube an mich selbst. Zuerst kommt das Selbstvertrauen. Solange dies nicht vorhanden ist, bekommen unsere Gefühle Gott gegenüber keine tiefere Bedeutung.


»Selbstvertrauen ist das Fundament. Selbstzufriedenheit sind die Mauern. Selbstaufopferung ist das Dach. Das Haus der Selbstverwirklichung ist dann bereit und ihr könnt es in Besitz nehmen.«


Doch schweren Herzens verabschiedete ich mich von meinen liebevollen Gastgebern, Chris und seiner Frau, an deren Möhrenkuchen ich zeitlebens denken werde. Beide haben es sich zur Aufgabe gemacht, für junge wie auch alte Menschen eine Zuflucht unter familiären Bedingungen zu schaffen, um sich auch in der Fremde geborgen und wohlfühlen zu können. Entspannt und aufgetankt mit neuem Selbstvertrauen nach der Bewältigung der sportlichen Herausforderung, dem Triathlon, ging es mit einem Bus nach Auckland zurück.


Die restlichen Tage verbrachte ich wieder in einer Jugendherberge, in der man stets vielen interessanten Aussteigern und Neueinwanderern begegnet. So verkaufte ich meinen hochwertigen Schlafsack einem deutschen Pärchen, das sein Glück in Neuseeland versuchen wollte. Alles, was unnötig geworden war, ließ ich augenblicklich los. Es war zu heiß, und es sollte noch heißer werden. Es war mein Bestreben, das Reisegepäck zu erleichtern. In Auckland entstand endgültig der Wunsch, mich für ein Psychologie-Studium zu bewerben.


Tropische Hitze empfing mich in Singapur und hilfsbereite Menschen standen mir zur Seite, um mich unter all den Chinesen, Indern und Malayen sowie sonstigen Exoten zurechtzufinden. Etwas befremdend war der Anblick schon, und ich bekam eine Ahnung von dem, wie es einem Schwarzen zumute sein muss, wenn er unter lauter Weißen leben soll.


Mein Gemütszustand verbesserte sich, und es passierten unglaubliche Wunder, wie es David in der Karibik vor Weihnachten prophezeit hatte. Oder handelte es sich hierbei nur um eine selbsterfüllende Prophezeiung?


Das Leben kann so herrlich und »verrückt« – dem Normalen entrückt – sein, wenn man alles geschehen lässt, sich dem Sein voller Vertrauen hingibt und Gott ganz einfach gewähren lässt.


»Gott ist einfach, alles andere kompliziert.«


Ein junger Australier schenkte mir indische Rupien-Scheine und schaute in seinem Reiseführer nach dem Ashram von Sai Baba. Darin war nachzulesen, dass Bhagavan Sathya Sai Baba wohl der Populärste sei, aber der andere »Bhagavan« von Poona wurde auch erwähnt.


Doch zu Rajneesh (Osho) wollte ich nicht gehen. Tagsüber besuchte ich die vielen sehenswerten Tempel und ließ mich im exotischen Flair dieser atemberaubenden Stadt treiben. Mehr und mehr verspürte ich den Einfluss von Sai Baba. So viele Inder lieben Ihn, und ich bekam schon dort Einladungen in die Sai-Zentren. Doch die Zeit war noch nicht reif. Dieser »Trip«, welcher mit einem Drogenrausch nicht zu vergleichen ist, brachte mich keineswegs zu Fall. Er war so gigantisch und die vergangenen achtzehn Wochen ein freudvolles Erleben. Und ich war süchtig! Voller Sehnsucht auf etwas Unbestimmtes, was ich nicht kannte. Doch ich fühlte, dass es mich weiter und weiter in das Mysterium zog.


Zwei Wochen reiste ich dann in Malaysia herum. Bei der Abfahrt lernte ich im Bus einen Mann namens Rudi kennen, einen Chemiker von BASF. Wir wurden auf Zeit zu einem Gespann. Wir erfuhren die Liebe und die Zuwendung in einer Hindu-Familie, die in einem Dschungelhaus bei Kuala Lipis lebte. Dem stehen preußische Ordnung und Sauberkeit entgegen. Dies war meine Lektion in Malaysia. Nämlich der Umgang mit dem Andersartigen. Der westlich geprägte Mensch muss in Asien viele Abstriche machen. Müllberge, Ungeziefer wie Wanzen und überall Ratten, die selbst beim Essen über den Tellerrand schauen, sind dort an der Tagesordnung. Dafür bietet dieses Leben im Osten eine Farbenpracht, eine Ungezwungenheit, und es schenkt uns ein Gefühl von Freiheit und Muse. Das Meer und die Brandung, sandige Strände, Palmen und hölzerne Hütten – all das ist der natürliche Teil der Ostküste Malaysias. Die Ostküste ist sehr gemütlich, entspannend und fröhlich. Die nächtlichen Busfahrten durch den Dschungel sind abenteuerlich. Mit einer Einladung zu einer indischen Hochzeit kehrte ich zurück nach Singapur und erlebte eine faustdicke Überraschung.


Ich beabsichtigte meinen Flug nach Thailand zu stornieren. Stattdessen wollte ich mit der Eisenbahn durch die tropischen Regenwälder fahren.


»Und bald werde ich euch wieder in meine Arme schließen. Kein Jahr will ich bleiben«, schrieb ich an meine Schwester.


»Nach Thailand geht es am 26. März 1992 weiter nach Indien zu Sai Baba. Nach Nepal in den Himalaya will ich Ende Mai reisen. Zurzeit lebe ich in Kampung bei Cherating.


Ein typisches Dorfhaus wird hergestellt aus feinem Holzgerippe und Zinndächer sind üblich im Landesstil. In einer Gruppe zusammengebaut, bilden diese Häuser ein kleines Dorf. Die Kinder aus der Nachbarschaft kommen und spielen gerne zusammen mit den Dorfkindern unter den schattigen Kokospalmen.


Am 14. März will ich zurückkehren in Sadhus Haus im Dschungel, da ich zu Satis Hochzeit eingeladen worden bin. Indische Lebensart und Hindu-Religion sind einfach fantastisch.«


Diese obigen Zeilen schrieb ich nichts ahnend meiner Schwester, und es traf ein, was eine indische Hotelbesitzerin in Penang orakelte: »Ohne den Ruf Sai Babas kannst du nicht in seinen Ashram kommen!«


Der Geldtransfer von New York nach Singapur war schiefgelaufen. Ich dachte »ohne Moos nichts los« und flog am gleichen Abend zurück in die Heimat. Alles ging reibungslos vonstatten, und am anderen Tag, dem 12. März 1992, saß ich im Flugzeug der Singapore Airlines auf dem Weg zurück nach Frankfurt. In meinem Reisetagebuch vermerkte ich: Meine Heimat liebe ich doch am meisten!


»Eure Aufgabe ist es, alles loszulassen. Gebt all eure Pläne auf, auch die besten. Lasst ab von allen Theorien, die ihr euch zurechtgelegt habt, lasst alle Doktrinen los, die euch so lieb und teuer sind, alle Wissenssysteme, die euer Gehirn verstopfen, die Vorlieben, die ihr euch angeeignet habt, das Streben nach Ruhm, nach Vermögen und Gelehrsamkeit und auch danach, auf irgendeine Art besser zu sein als die anderen. Das alles ist materiell ausgerichtet.


Kehrt erst in die materielle Welt zurück, wenn ihr euch des Atman bewusst geworden seid. Dann werdet ihr erkennen, dass alles ein Spiel des Atman ist.«


Sai Baba
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Kapitel 2


Der Eremit


»Vermeide Verschwendung und Missbrauch von Nahrung, Geld, Wissen und Energie.«


Sathya Sai Baba


F rüh am Morgen landete die Maschine der Singapore Airlines in Frankfurt. Schnell eilte ich zum nächsten Telefon, nahm den Hörer ab, warf mein letztes Münzgeld ein und wählte die vertraute Nummer meiner geschiedenen Ehefrau. Selbstverständlich, obwohl völlig überraschend, holte sie mich mit unserem Sohn Dino vom Flughafen ab. Diesbezüglich war auf sie immer Verlass! Wie oft hatte mich Antonia von meinen nächtlichen »Zechtouren« abgeholt oder auch sonst nach Hause gefahren, wenn ich mal wieder weinselig und abgefüllt gewesen war. Die Bewältigung der Vergangenheit war eigentlich abgeschlossen, doch ihre Aufarbeitung benötigte noch geraume Zeit.


Da saßen, wie vor 22 Wochen, wieder die Frau, der Mann und das Kind in einem Auto und erzählten sich so viel. Die erste Nacht durfte ich noch beim Kind schlafen. Im Gegensatz zu den Erwachsenen (»Toni« lebte inzwischen mit dem Vater ihres zweiten Kindes in einer gemeinsamen Wohnung und war bereits erneut schwanger) war Dino von meiner Rückkehr natürlich begeistert.


In jener Nacht dämmerte mir ganz allmählich, dass ich nun ohne festen Wohnsitz, also obdachlos und auch mittellos war. »Was tun?, sprach Zeus.«


Doch der Innere Meister beruhigte mich augenblicklich und erinnerte mich an offenstehende Rechnungen, weitere stille Reserven, welche von anderen noch zu begleichen waren. Gott öffnete mir eine Tür nach der anderen!


Als Nächstes durfte ich zu Monika, welche mir zwei wertvolle Marmortische abgekauft, aber noch nicht beglichen hatte. Bei ihr durfte ich jetzt einige Tage essen und schlafen. Und der HERR gleicht alles auf Mark und Pfennig aus. Nach fünf Tagen rechnete sie auf und gab mir das Signal zum Weiterziehen. Das Spiel von Annahme und Ablehnung hatte begonnen. Meine Lektion bestand darin, nunmehr alles zu akzeptieren, was von jetzt an in mein Leben trat. Ein äußerst schwieriger Prozess.


Meine Schwester gewährte mir als Nächstes Asyl. Sie lebte allein mit ihren beiden Töchtern, Sarah und Nadine. Eine Zeit lang ging es gut! Doch alles hat seine Grenzen und diese haben wir zu respektieren. Auch das ist Anerkennung! Um meine eben gewonnene neue Freiheit auszudehnen, war ich fest entschlossen, ein weiteres halbes Jahr Auszeit zu nehmen und bewegte mich von Domizil zu Domizil, wie bei meiner Entdeckungsreise in den vergangenen fünf Monaten.


Zwei Zauberwörter hatten sich mir eingeprägt: Fragen und Bitten. In der Not zählen andere Gesetze! Mächtig wurde an meinem Ego gearbeitet, und ich musste weiterhin lernen, Verzicht zu üben. Das Einteilen von Geld und Zeit, welches in der Karibik begonnen hatte, setzte sich in Kalifornien, Neuseeland, Singapur und Malaysia fort und nahm nahtlos seinen Übergang in der Heimat. Auf diese Weise wird das »Kind in uns« geschliffen. Und es drängte sich mir ein Bild mit Symbolcharakter auf.


Vor einem Jahr drückte ich wieder die Schulbank, als ich Spanisch-Unterricht in einer privaten Sprachschule nahm. Seit dieser Zeit war ich der »spirituelle Schüler« des Inneren Meisters, und mir wurde bewusst, dass die spirituelle Disziplin begonnen hatte.


Er lehrte mich zu unterscheiden und baute systematisch die Kraft der Unterscheidung – das Urteilsvermögen – auf. Sai Baba nennt es das erste von fünf D’s.


»Es gibt eine andere Kraft in dir, durch welche Gott wirkt. Das ist die Unterscheidung. Diese Kraft muss benutzt werden, um die Laster abzulegen. Die Unterscheidungskraft weiß genau, was richtig und was falsch ist. Der falsche Wunsch ist Gott, von Täuschungskraft (maya) überschattet; wogegen Unterscheidung Gott ist, ohne durch maya verdüstert. Handle vorsichtig und mit Besonnenheit, um das Wahre vom Unwahren abzusondern.«


Es war Frühling! Es zog mich zu einer alten Freundin nach Waldenbuch. Von dort aus wanderte ich das Siebenmühlental hinauf, um eine passende Umgebung zum Leben zu finden. In Malaysia war der Gedanke geboren worden, einsam und zurückgezogen zu leben. Das Leben in einer Holzhütte trieb nun starke Wurzeln im »Garten meines Bewusstseins«.


Also folgte ich ganz intuitiv dem Weg, der meinem tiefsten Herzenswunsch entsprach, und klapperte alle Mühlen ab. Endgültig wollte ich auch in Deutschland meinen inneren Frieden finden.


»Nimm dir Zeit für dich selbst und vermindere deine Ansprüche«, so flüsterte es in meinem Innern. Lebe einfach, das ist der Weg zu wahrem Glück.


Unser Anspruchsdenken steht uns dabei oft im Weg. Und von allen Seiten drohte man mir wieder mit Schuldforderungen. Geschäftsleute fragten an, ob ich mein Verkaufstalent wieder »versilbern« wolle.


Nach reiflicher Überlegung kam ich zu dem Entschluss, mich in eine Hütte zurückzuziehen, und blieb diesem Vorsatz beharrlich treu. Trotz größter Widerstände auch seitens der Eltern bezog ich an einem schönen Maitag, kurze Zeit nach meinem 37. Geburtstag, auf den Höhen des Kräherwaldes, eine komfortable Holzhütte. Mein Rückzug aus der Welt ging weiter, denn ich erkannte, dass viele Abhängigkeiten uns nichts als Kummer bringen. In der Folge entband ich mich in einem stillen, sanften Prozess von allen alten Gewohnheiten. Nur wenige gutgesinnte Menschen ließ ich noch an mich heran, lebte scheu, aber glücklich wie ein Reh immer in Waldesnähe. Auch bekam ich noch monatlich 900 Mark von meinen Außenständen, die mir zum Leben reichten. Täglich blieben mir 30 Mark bei unentgeltlichem Wohnen. Dies sollte bis Oktober ausreichen, wenn ich richtig einteilen lernte. Danach würde ich sehen, wie es weitergehen sollte! Mein Vertrauen in Gott war gewachsen.


Auf ganz natürliche Weise, beinahe instinktiv, lernte ich meine Wünsche zu verringern, bis allmählich einzig der Wunsch nach Notwendigkeiten übrig blieb. Damals opferte ich meinen heimlichen Wunsch, erstmalig ein eigenes Motorrad zu erwerben. An meinem Geburtstag ließ ich die bestellte Yamaha los und gab einem anderen Käufer den Vortritt.


Gelegentlich traf ich mich mit einem früheren Geschäftspartner, der mir noch zustehende Provisionen in meinem Domizil vorbeibrachte. Ich blieb gegenüber seinem Werben standhaft und reduzierte auf sanfte Weise das Einnehmen von Alkohol, da der auf mir lastende Druck nachgelassen hatte.


Auf Kosten anderer schnelles Geld zu verdienen, wollte ich nicht mehr.


Die Konsumgesellschaft lässt uns glauben, dies sei der richtige Weg.


Mit einer mir antrainierten Überzeugungskraft hatte ich oft leichtes Spiel beim Verkauf und verdiente in wenigen Stunden viel Geld durch das Provisionsgeschäft der Banken und Versicherungen als deren Vermittler.


Ich unternahm eine ernsthafte Anstrengung, mich von den grobstofflichen, materiell gesinnten Ebenen und den Gewohnheiten frei zu machen, die ich in so vielen Jahren durch Verkaufstrainings angenommen hatte.


Manchmal braucht es einen plötzlichen Schmerz, ein Trauma, um den Menschen zum Handeln anzuspornen.


»Aber es ist niemals zu spät, und jeder Tag, an dem ich auf dem alten Pfad weitertrotte wie ein Esel, ist ein verlorener Tag«, dachte ich im Stillen. Mein Verhalten änderte sich in dem Maße, wie ich innehielt und über das Vergangene nachdachte. Diese Vergangenheit war nicht befriedigend! Eine Wiederholung desselben alten Musters, das mich langsam ins Nirgendwo führte und keine Erfüllung versprach, wollte ich jetzt unter allen Umständen vermeiden. Und meine Moral wuchs. So ließ Er mich seine Worte verstehen: »Geld kommt und geht, aber die Moral kommt und wächst.«


Umfangen von der sittlichen Gesinnung, mein Geld in Zukunft wieder ehrlich zu verdienen und nicht auf krummen, leichten und irreführenden Wegen zu bekommen, nur um eigene Wünsche schnell befriedigen zu wollen, fühlte ich Erleichterung. Wer dies tut, der muss früher oder später Elend und Not auf verschiedenste Art erleiden. Gewillt, neue und bessere Gewohnheiten zu entwickeln, verbrachte ich mehr Zeit in Gegenwart des Herrn und bereitete mich auf die Zukunft vor. Ich wollte auf festem Grund und nicht wie bisher auf »Treibsand« weitergehen und eine höhere Stufe des Seins erreichen.


»Lerne zu schweben, aber verliere nie den Boden unter deinen Füßen!«


Indianische Weisheit


Ein Krieg tobte in meinem Herzen und der Herr übernahm die Rolle des Gewissens.


In einem allmählichen Prozess verschmolz meine innere Natur täglich mehr und mehr mit der äußeren, natürlichen Umgebung. Ich spürte, wie mein Inneres still wurde und sich meine Fähigkeit zur Intuition nach und nach entwickelte. Deutlicher als je zuvor konnte ich diese leise Stimme des Gewissens vernehmen. Der kompromisslose Kampf im Innern entbrannte, um die negativen Gefühlsregungen zu verbrennen und die schlechten Eigenschaften zu entfernen. Dies war der Weg, wahrhaften Frieden und Glück zu finden. Sai Baba begann in jener Zeit damit, weil ich den ersten Schritt mutig getan hatte und die Zeit einfach reif war!


Oft gedachte ich der Worte: »Was du nicht willst, das man dir tut, das füge keinem Andern zu!«


In jenen Tagen lehrte mich der Innere Meister: »Nach seinen eigenen Fehlern sucht ein weiser Mensch und entfernt sie; ein törichter Mensch schaut nur nach den Fehlern der anderen und kritisiert sie!«


Wie lange brauchen wir, um wieder aus dem tiefen Loch, in das wir aus Gewohnheit hineingefallen sind, herauszukommen, ohne die Schuld bei den anderen zu suchen. Wann betreten wir endlich eine andere Straße, einen neuen Weg?


Ich verspürte plötzlich Lust auf Gartenarbeit und erinnerte mich an meine Kindheit, wo ich in einem Vorort von Stuttgart lebte und täglich einen großen Garten hinter dem Gemeindehaus pflegte. Damals wie heute verbrachte ich meine Freizeit nicht länger mit den billigen Vergnügungen, sondern versuchte lieber, durch die Gartenarbeit zurück zu meiner inneren Ruhe zu finden.


Viel gab es zu tun! Ich packte es alleine an. Der Garten, der in steiler Hanglage unterhalb der Gustav-Siegle-Straße lag, war total verwildert und voller Hecken mit Dornen am unteren Ende überwuchert. Der Zustand des Gartens spiegelte meinen damaligen Ist-Zustand und war tatsächlich wie ein Spiegelbild meines Lebens, verwildert und verwickelt.


Die Hütte erklärte ich zu einem Zufluchtsort für bedrängte Seelen, die in ihrer Verzweiflung zu mir fanden und Rat suchten. Für einige legte ich Tarotkarten, die anderen tauchten in die beruhigende Wirkung einer natürlichen und einfachen Lebensweise ein.


Die größte Freude hatte ich an Dino, unserem vierjährigen Sohn. Ganz überraschend ertönte oft sein Ruf nach mir, und voller Glück sprang ich die Stufen hinauf, um meine geschiedene Frau und ihn zu empfangen. Ohne Groll hatten seine Mutter und ich den richtigen Kompromiss gefunden, um seiner Seele so wenig wie möglich Schaden durch unsere Trennung zuzufügen. »Du bist mein« – in diesem Gemütszustand durfte ich unzählige Tage mit meinem kindlichen Spiegelbild zusammen verbringen. Wie Christophorus mit dem Kind trug ich Dino durch die Wälder, ohne dass es uns langweilig wurde, weil wir sehr viel gemeinsam unternahmen. Auf wunderbare Weise erkannte ich, dass Gott mir dabei Hilfe gewährte und das verletzte Kind in meinem Inneren zu heilen versuchte. Und Freude war unsere beste Medizin. Sanft ertönte Babas Stimme: »Freude statt Druck.«


Der Psychologe Freud, der sehr viel mit dem Inneren Kind gearbeitet hatte, stellte fest, dass Konflikte in der Kindheit, welche wir in späteren Lebensabschnitten immer wieder durchleben, für Neurosen und Persönlichkeitsstörungen verantwortlich sind. Auch dieser berühmte Arzt empfahl eine Therapiesituation, wie ich sie mir selbst intuitiv geschaffen hatte; nämlich eine abgeschirmte, sichere Umgebung, wo sich das »Verletzte Kind« zeigen durfte und seine noch ungestillten Bedürfnisse auf den Therapeuten, in meinem Falle Gott, welcher der höchste Arzt und Heiler ist, übertragen konnte. Der Therapeut oder Gott ersetzt dem verletzten Kind dann die Eltern, sodass es seine nicht ordentlich erledigten Aufgaben in aller Ruhe zu Ende bringen kann. Auf diese natürliche Weise erfolgt Heilung.


Mein Suchtproblem mit dem übermäßigen Genuss von Alkohol hatte seine Wurzeln schon in der Kindheit. Der Großvater mütterlicherseits ließ mich regelmäßig die Reste aus den Bierflaschen kippen. Und später war es der Most aus den Fässern! Denn ab dem sechsten Lebensjahr verbrachte ich die Sommerferien auf dem Lande und bei den Bauern. Bei der Familie König durfte ich als Knirps das erfrischende Getränk aus dem Keller holen und natürlich auch davon trinken. Diese Ferienzeit war immer so herrlich, berauschend und schön, aber am Ende auch grausam, weil ich zurück in die Stadt musste, wo eine stark disziplinierende Mutter bereits auf mich wartete.


Diese angelegte Suchtstruktur brach dann mit 17 Jahren vollends auf. Der Genuss von Alkohol ist in den deutschen Familien und besonders auch in Vereinen allgegenwärtig. Er gilt als »Tröster« und hilft Spannungen aufgrund innerer Konflikte und Ängste abzubauen. Das Biertrinken ist zwar legalisiert, doch es birgt enorme Abhängigkeiten in sich. Es entstand eine regelrechte Gier auf Bier. Dieses Problem wurde mir erst 1991 bewusst vor Augen geführt, und ich erkannte während der zurückliegenden Monate diese ernsthafte Gefahr. Allmählich begrenzte sich mein Verlangen nach den in die Abhängigkeit führenden Suchtmitteln, aber es gelang mir noch lange nicht, den Alkohol und das Nikotin endgültig loszulassen.


Es benötigte noch seine Zeit. Einen anderen Beschluss fasste ich auch und bewarb mich um ein Psychologie-Studium in Heidelberg oder Tübingen. Und eines schönen Tages überbrachte mir meine Schwester den positiven Bescheid, denn es wurden 16 Jahre Wartezeit angerechnet.


Gut Ding will Weile haben! Nun stimmte der »Numerus clausus«, und ich hatte allen Grund, zu jubeln. Mein Gott, ich war selig wie ein Kind, weil der Herr mir so beistand. Ab und zu gönnte ich mir an den Abenden ein gutes, warmes Essen in einer Sportgaststätte am Kräherwald. Oder ich kochte selbst auf einem Herd mit Gas. Erfüllt durch mich selbst, lebte ich glücklich und voller Zufriedenheit in meinem »Gartenparadies« und pflückte täglich Obst, das sehr reichlich vorhanden war. In Übereinstimmung mit einer friedlichen Natur verbrachte ich meine Tage gemütlich und erlangte in kleinen Schritten meinen inneren Frieden. Und psychologisch gesehen? Die Trennung von meiner Frau war zwar im Äußeren vollzogen, nicht jedoch im Inneren. So musste sie mir weiterhin als »Spiegel« dienen.


Damals studierte ich Bücher von namhaften Psychologen wie Peter Lauster und Peter Schellenbaum. Ganz besonders faszinierte mich der Inhalt des Bestsellers »Die Liebe« von P. Lauster, dessen Bücher mich schon seit 1989 begleiteten.


Auch hatte ich ein Fernstudium in Psychologie belegt. Ganz bewusst ließ das Höhere Selbst meinen »Schatten« ans Licht bringen. Ich lernte mich immer besser verstehen und erkannte meine Muster!


Der »Schatten« ist ein von C.G. Jung geprägter Begriff, mit dem häufig der Teil des Selbst umschrieben wird, der zuvor unbekannt gewesen war. Der Schatten einer Frau kann das innere Bild einer kraftvollen männlichen Gestalt sein und der eines Mannes etwa eine zarte weibliche Gestalt. Der Schatten ist weder negativ noch positiv. Er ist einfach noch nicht erforscht. Unsere Verzweiflung wühlt den Schatten in uns selbst auf und treibt uns zur Selbsterforschung an. Das ist die ewige Suche des Menschen!


Auch ich unternahm die Suche als eine Möglichkeit, etwas scheinbar Fehlendes zu erkunden. Ich stellte mir nun vor, wie man ein bewusstes Leben führt, und setzte dieses Ideal immer mehr um.


Vielleicht glauben Sie wie ich eine Zeit lang, dass irgendein einschneidendes Ereignis diese Umwandlung bewirkt. Allzu leicht neigt der Mensch dazu, sich durch Versprechungen und spirituelle Vereinigung verzaubern zu lassen, aber vermeidet die Frage, wie genau diese Verwandlung vonstattengehen soll. Unsere Verzweiflung ist das Ereignis, die die Verwandlung bewirkt. Verzagtheit ist unsere Chance, mit dem Feuer zu kämpfen und diesen Kampf auch zu bestehen. Denke daran, dass du keinen anderen Gegner hast, wie dich selbst. Entwickle Geduld, lass los, vertraue und lerne anzunehmen.


Klar sah ich meine Schwierigkeiten mit meinen Eltern, die sich ebenfalls von mir entfernten und auf Rückzug schalteten. Diese Zerreißprobe mit vielen Anverwandten und »alten Freunden« waren gottgewollte Gelegenheiten, um die Fähigkeit des Ertragens zu entwickeln. Und zu guter Letzt genoss ich die Zeit, die mir im Überfluss zukam. Dieses kostbarste Gut ist es, was mir bei meiner Jagd nach dem Glück abhandengekommen war: Zeit für mein Selbst!


Und ich nahm sie mir, stand früh mit den Vögeln auf, schlüpfte in meinen Bademantel, während ich hinaus auf die Terrasse ging, und setzte mich genüsslich in meinen alten Liegestuhl, um die wärmenden Strahlen der im Osten aufgehenden Sonne zu empfangen. Dies erinnerte mich an mein Leben in der Karibik. Da war keine Eile mehr zu spüren. Duldsam saß ich meine Zeit ab, wartete auf Eingebungen und überlegte, ob es wert war, etwas Bestimmtes zu tun. Für jeden Schritt gibt es nämlich eine günstige Zeit, in der die Dinge getan werden müssen. Man konnte mich kaum noch aus der Ruhe bringen, ich wirkte weder sichtlich niedergeschlagen, wenn mich Kummer überfiel, noch war ich sonderlich übermütig über ein freudiges Ereignis. Behäbig ging ich meinen täglichen Pflichten wie Einkaufen, Kochen, Gartenarbeit und dem Studium von Büchern nach. Ich eignete mir an, viel zu schreiben, studierte die Bildzeitung und zerpflückte ihre »Botschaften«. Danach pflückte ich die Beeren für ein Müsli und setzte meine täglichen Wanderungen rund um Stuttgart fort.


Geduld ist unsere erste Lektion, die wir uns auf dem Weg aneignen müssen. Aber nicht jene dumpfe Langsamkeit der Furchtsamen und Skeptiker. Oder die gelangweilte Teilnahmslosigkeit der Überdrüssigen und Faulen, sondern eine Geduld voll ruhiger, gesammelter Kraft, die sich auf die Stunde der schnellen großen Schläge wachsam vorbereitet, davon wenige genügen, um das Schicksal zu verwandeln.


Am Abend betrachtete ich den Sternenhimmel, sinnierte und erkannte, dass das ganze Universum vom Gesetz des Wandels regiert wird und der Mensch seinen Änderungen ständig unterworfen ist. Alles ändert sich, nichts bleibt so, wie es ist. Die Zeit erobert unser Leben – Zeit ist Gott!


»Zuerst kommt die Arbeit, dann die Weisheit, später entwickelt sich die Liebe, und irgendwann wird die Zeit kommen, in der die Arbeit ausschließlich Gott gewidmet ist, und dadurch zu einem Ausdruck der Liebe wird«, bringt es Sai Baba so einfach auf den Punkt.


Das Philosophieren stärkt die Willenskraft, ohne die alles Wissen nutzlos ist. Bei meiner allabendlichen Meditation, die mich unter anderem in eine Zeit am Meer auf Hawaii versetzte, wo ein Freund und ich auf einem Felsen stundenlang sitzend, über Gott und die Welt philosophierten, näherte ich mich in dem ständigen Dialog mit dem »Inneren Baba« der Antwort auf die Frage: »Wer ist Gott?«


Er ist Liebe. Er ist Gnade. Er ist Güte, aber auch Weisheit! Und Er ist Kraft. Meine eigene Kraft und Zuversicht wuchs mit jedem Tag. Ich fühlte mich total entspannt und ausgeglichen. Und eines Abends geschah etwas Unglaubliches – ein Wunder! Während des Sitzens auf dem Boden erschien mir Sai Baba! Mit offenen Augen starrte ich Ihn sekundenlang an, war sprachlos ob dieser Wahrnehmung und beschloss augenblicklich, darüber zu schweigen.


»Eine Vision, die in der Meditation erscheint, ist etwas Wirkliches.«


Diese Aussage von Sai Baba entdeckte ich erst viele Jahre später!


Und einige Tage später ließ Er mich ein Symbol zeichnen. Ein Herz mit meinen Initialen entstand. ER, der im Herzen wohnt, leuchtete es mir blitzartig ein. Und ich erinnerte mich an eine Aussage während meiner Kindheit, als eine Großmutter mir erzählte, dass Gott in unseren Herzen lebt.


Sie lehrte mich folgendes Gebet: »Ich bin klein, mein Herz ist rein, soll niemand drin wohnen als Gott allein.«


Als Kind glaubt man das eine Weile, bis der Verstand es als Unsinn abtut oder verwirft. Die Gier nach Neuem trieb mich an, und ich studierte, was das Zeug hielt. Ein bewusster Umgang mit der Zeit und dem Geld ermöglichte es mir, Bücher zu kaufen.


Mich interessierte nun der Islam! Und so kaufte ich ein Buch über den Sufismus.


Einige Zeit später entdeckte ich in der Auslage der »Esoterik-Quelle« in Stuttgart ein Buch von Sai Baba. Sofort erstand ich das letzte Exemplar und behütete das Buch fortan wie einen Schatz. Der Titel lautete: »Sai Baba Avatar«!


Auf der Rückseite skizzierte der Autor Howard Murphet sein Werk: Dieses Buch eignet sich für all jene, die Sai Baba in seinem Wirken, in seinem Umgang mit Menschen, kennenlernen wollen.


So las ich fasziniert weiter: »Sai Baba arbeitet von innen her, indem er sich bemüht, das Herz der Menschen zu erreichen und dieses zu verwandeln. Wenn es schließlich genügend verwandelt ist, werden soziale Systeme von selbst in Ordnung kommen.«


Allmählich erahnte ich eine brauchbare Definition des Gottesbegriffes. Gott darf keine Vorlieben und keine Abneigungen besitzen. Er muss jenseits von allen Merkmalen und Eigenschaften stehen. Wie kann Er dann hassen oder rachsüchtig sein?


Ich erkannte, dass Er gibt, um was ich bitte. Und ich lernte zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden sowie um die wirklichen Gaben der Gunst zu bitten.


»Dein Selbst ist Gott. Du hast Vertrauen in dein Urteilsvermögen, deinen Verstand, deine Fähigkeiten, und es ist das Göttliche in dir, welches dich Furcht und Zaudern überwinden lässt. Diese Zuversicht entspringt jener Wirklichkeit, die dein innerstes Wesen ist und die normalerweise Gott genannt wird. Es spielt keine Rolle, dass du sie nicht Gott nennst. Es genügt, wenn du an dein Selbst glaubst. Aus diesem Grunde gibt es keine wirklichen Atheisten.«


In diesem Moment hatte ich den Anschluss an ein Buch, das ein deutscher Chemiker mir auf meiner Weltreise vererbte, gefunden. Es behandelt den Aufstieg der Seele, der sich über sieben Stufen vollzieht. Vom Mineral bis hinauf zum Propheten!


Sai Baba, der heute lebende Avatar, sei dagegen herabgestiegen und helfe dem Menschen, sich seines göttlichen Selbst zu erinnern. Diese Bewusstwerdung ist die Grundlage aller weiteren Veränderungen. Ich zitiere Sai Baba: »Eure Realität ist das geistige Selbst, eine Welle der höchsten Realität. Das einzige Ziel dieser menschlichen Existenz ist, sich diese Realität, dieses geistige Selbst und die Beziehung zwischen der Welle und dem Meer zu vergegenwärtigen. Alle anderen Aktivitäten sind bedeutungslos; ihr teilt sie mit Vögeln und Tieren. Dieses aber ist das einzigartige Privileg des Menschen. Er ist durch alle Ebenen des Tierischen, über alle Stufen der Evolution hinaufgeklettert, um diese hohe Bestimmung zu gewinnen. Wenn alle Jahre zwischen Geburt und Tod auf der Suche nach Nahrung und Unterkunft, Bequemlichkeit und Vergnügungen verzettelt werden, wie das die Tiere tun, dann verurteilt sich der Mensch zu einer weiteren lebenslänglichen Freiheitsstrafe.«


Diese Worte trafen mich wie ein Peitschenhieb, und ich war nicht länger gewillt, sinnlichen Vergnügungen hinterherzulaufen. Wie als Kind, wo ich auf die höchsten Baumwipfel kletterte, wollte ich noch höher emporsteigen. Den höchsten Gipfel menschlichen Seins war ich jetzt gewillt zu erklimmen. Das war mein felsenfester Entschluss!


»Wie ein Kind, das laufen lernt, werdet ihr ein paar Schritte taumeln, straucheln und fallen; aber wie das Kind müsst ihr euch wieder mit einem Lächeln erheben und von Neuem beginnen.«


Tief war ich gefallen und hatte beinahe den Glauben an Gott und mich selbst verloren. Persönliches Wachstum kann schmerzlich sein, weil dem Gefallenen die Konfrontation mit seiner inneren Dunkelheit oft mit Scham und einem Gefühl der Demütigung erfüllt.


Das Ziel, aus den Dingen zu wachsen, ist die Reise aus der Dunkelheit emotionaler Muster, die mir Schmerzen verursachte – wie z. B. die Anhaftung an ein Kind – hin zu jenen Freuden, die uns Frieden bringen.


Bei diesem Wachstumsprozess schlägt unsere noch verbliebene Furcht, die in unserer Beschränktheit gründet, in eine fruchtbare Furcht um, nämlich in die Furcht vor dem Göttlichen – in die Furcht, in die göttliche Ungnade zu fallen. Aus einer solchen Furcht können Disziplin, Demut, Ehrfurcht und Überlegtheit erwachsen, welche als Instrumente zur eigenen Vergöttlichung unentbehrlich bleiben. Statt komplizierter, begann ich eher einfacher zu denken und zu leben.


»Gott ist einfach, alles andere verwirrend.«


Das Praktizieren von Spiritualität, was tatsächlich einer religiösen Lebensweise entspricht, unterstützte die Entwicklung meiner von Tag zu Tag zunehmenden Kraft. Es heißt, dass spirituell kraftvolle Menschen nicht ungeheuer viel tun, aber in ihrem Umfeld werden die Aufgaben gründlich erledigt. Die hoch entwickelten, großen Seelen behaupten, dass wir auf der höchsten Ebene unseres Seins ohnehin nichts tun. Eher befinden wir uns im Ruhezustand, wenn die Macht Gottes durch uns wirkt. Wenn der Mensch in seinem Wachstum gehindert wird – durch z. B. zu viele gesellschaftliche Beschränkungen –, entsteht schließlich Langeweile und Frust am Leben.


Durch mein Leben in der Abgeschiedenheit begann ein völlig neues Experiment auch in meiner Heimat Deutschland, einem Land, dessen Bürger glauben, überall und in allem »Weltmeister« sein zu müssen. Und vor allem herrscht die Meinung vor, dass das Tun und die Leistung über allem anderen stehen müsse. Dabei definiert sich die Arbeit nur im »Geldverdienen«. Kaum ein Mensch hilft noch seinesgleichen, ohne die Hand aufzuhalten. Fast alles wird durch das Geld (Mammon) reglementiert. Doch aus eigener Erfahrung weiß ich, dass in Zeiten der Not auch andere Gesetze wirken: »Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott. Und jetzt lerne, dankbar jede Unterstützung anzunehmen.«


Alles andere wäre »falscher Stolz«. Dieser ist bekanntlich ein Hindernis auf dem Weg zu Gott.


In meiner misslichen Lage konnte ich mir keine offizielle Wohnung mehr leisten. Ohne festen Wohnsitz entfiel auch die Anmeldung. Also entschied ich mich für den »Untergrund«, um meine Ruhe auch in der Heimat zu finden. Außerdem verzichtete ich schon seit einem Jahr auf eine private Krankenversicherung und dadurch auf allzu kostspielige Behandlungsmethoden der Ärzte. Ein kleiner Vorfall zeigte mir, wie ein Professor, der eine gut gehende Praxis in Möhringen hatte, meine Hämorrhoiden in einer teuren Langzeittherapie behandeln wollte. So wollen die Ärzte ihre arglosen Opfer schröpfen. Weil ich hundert Prozent Selbstbeteiligung hatte, beglich ich die überzogene Rechnung nicht.


»Keine Macht mehr den Ärzten«, dachte ich und freute mich diebisch wie ein Lausbub.


Des Weiteren ließ ich alle Versuche der »Geldeintreiber«, Rechtsanwälte und Inkassounternehmen, abblitzen. Stattdessen heilte ich mich selbst mit »Natur pur« und dem besten Medikament: FREUDE.


Viele meiner alten Bindungen, die mich unfrei machten, hatte ich klar ausfindig gemacht und begonnen, mich Schritt für Schritt aus den falschen Sicherheiten zu lösen. Dabei hatte ich doch selbst jahrelang Versicherungspolicen unter dem fadenscheinigen Vorwand mit der suggestiven Kraft der Worte, wie z. B. »was wäre, wenn …?« verkauft. Man lernt, komplizierte Geschichten zu konstruieren und mit einer blühenden Fantasie das Blaue vom Himmel zu lügen, nur um schnell und leicht an das »große Geld« zu kommen und vor allem, um die »Herren des Kapitals« noch reicher und mächtiger werden zu lassen. So war es zu allen Zeiten! Nur die Mittel und Wege verändern sich! Früher waren die Pferde der Luxusartikel, heute sind es die mit Pferdestärken betriebenen Luxuskarossen. Die »ALG-Methode« bedient sich letztendlich der »Arbeitskraft« der Menschen. Ein Unternehmer verdient im Normalfall an jedem seiner Mitarbeiter. Und in Krisenzeiten sollte sich der Unternehmer dankbar zeigen für die Loyalität seiner Arbeiter und Angestellten und ihnen über die Durststrecke hinweghelfen. Stattdessen sind heute Massenentlassungen an der Tagesordnung und Betriebsverlagerungen in »Billiglohnländer«.


Ist dies richtig?


Meine Wünsche reduzierten sich in der Folge aufs Wenigste. Ich lernte, mein Wunschdenken zu verringern, bis eines Tages nur noch der Wunsch nach Notwendigkeiten vorhanden war. Wenn man so viel Weisheit erwirbt, dass unnötige Wünsche ausgeschaltet werden können, dann werden Menschen dich beneiden. Beherzigt von dieser neuen Geisteshaltung, verschaffte ich mir regelmäßig Bewegung und ging täglich reichlich frisches Obst und Gemüse einkaufen. Frisches Obst hat eine besondere magnetische Wirkung auf den Körper und fördert die Verdauung. Menschen, die viel Obst essen, haben einen strahlenden, leuchtenden Blick. Doch richtige Ernährung allein genügt nicht; die geistige Einstellung und eine Portion Willenskraft müssen die Nahrung unterstützen. Das Trinken von Obstsäften und Milch begleiteten mich fortan und vertrieben allmählich das Verlangen nach Gersten-und Rebensaft. Des Weiteren distanzierte ich mich auch vom Sprudeltrinken, weil es Gift für den Körper sei. Ein Amerikaner und seine Tochter stellten in einem Buch, das mir ein Deutscher in Malaysia gab, die Behauptung auf, dass die Mineralstoffe im mineralisierten Wasser anorganisch und tatsächlich schädlich für den menschlichen Organismus seien. Stattdessen benötige der Körper organische Mineralien, die durch das Gemüse und Obst vom Anorganischen ins Organische umgewandelt worden seien. Mir wurde schlagartig bewusst, dass wir die Natur nicht umgehen dürfen, sondern dass sie »Bausteine« für unsere eigene Transformation liefert. Der Weg lautet folgerichtig: »Zurück zur Natur!«


Viel Geld und Kraft sparte ich ein und machte wieder Gebrauch vom guten Leitungswasser aus dem Bodensee. Tagsüber lebte ich ganz bewusst. Stand mit den Vögeln und der Morgendämmerung auf, nahm ein Sonnenbad, wusch Gesicht und Hände kalt ab und lernte, meinen Geist von dem Druck, irgendetwas tun zu müssen, was mir innerlich widerstrebte, zu entspannen.


Eltern, Verwandte und sogenannte Freunde blieben fern! Und der Zugang in mein »Gartenparadies« blieb vielen verwehrt oder erschwert, weil ich mich als »unbeschriebenes Blatt« täglich wohler fühlte. Die Wichtigtuerei weicht einem eher geistigen und natürlichen Nichtsein. Ich bin nichts! Wunschlos glücklich zu sein, war mein erklärtes Ziel.


Ab und an genehmigte ich mir noch eine Flasche Rotwein, die ich gemütlich am Abend alleine schlürfte. Der Sauftrieb vergangener Jahre war einem kontrollierten, kultivierten Trinken gewichen. Wenn ich irgendwo etwas Warmes aß, trank ich entweder noch eine Flasche Bier oder je nach Laune eine Apfelsaftschorle dazu. Ich verlagerte somit das Trinken von alkoholischen Getränken hinein in den Abend. Tagsüber fühlte ich mich geistig frisch und gesund, wie ein neugeborenes Kind. Mit meiner Selbstzufriedenheit ließ auch der Konsum von Zigaretten merklich nach. Mit weniger Qualm verlor sich die Qual innerer Zerrissenheit immer mehr. Ja, ich erkannte, dass der zufriedene Mensch frei ist. Er lebt relativ unabhängig von anderen. Sein Gemüt ist ruhig und kaum zu erschüttern. Sein Herz bleibt stets heiter und fröhlich. Auf diese Weise lernte ich den Schutz meiner Zufriedenheit mit anderen rastlos Suchenden zu teilen. Schnell sprach es sich herum, dass ich wie ein Eremit dort oben am Kräherwald im Garten hauste. Und regelmäßig kamen Bekannte mit ihren Kümmernissen, um Trost und Labsal in der ruhigen Umgebung zu finden. Eines Tages erklärte ich den gesamten Zufluchtsort zu einem Ashram, wo der gepeinigte Mensch ohne Mühe und Qual leben und zu sich selbst finden konnte.


In der Eberhardskirche in Stuttgart entdeckte ich folgenden Spruch: »Wer mich suchet, der findet mich.«


Und ich erinnerte mich an des Meisters Jesus Worte: »Prüfet alles und bewahret das Beste!«


Mein Interesse an den verschiedenen Religionen wuchs. Nach dem Alten Testament – Grundlage des jüdischen Glaubens – und dem Neuen Testament, dem Fundament des christlichen Glaubens, hatte ich durch den Sufismus Einblick in den Glauben des Islam bekommen. Doch nun wollte ich etwas über den Buddhismus in Erfahrung bringen. Ganz in der Nähe meines »Paradieses«, das aus dem Persischen stammt und ein »Garten voller Fruchtbäume« bedeutet, war eine Schule des Zen-Buddhismus, aber die Türen blieben verschlossen. Musste ich einem anderen Weg folgen?


Eines Tages entdeckte ich etwas Brauchbares über die Heilswege des Buddhismus. Der erste Schritt war der Weg der Selbstdisziplinierung. Dieses ist der älteste Weg und durch diese moralische Disziplin sollen Gier, Hass, Unwissenheit und Verblendung aufgehoben werden, da sie uns angeblich an den Kreislauf der Wiedergeburt binden.


Die zweite Stufe ist dann die Meditation. Dabei wird der Geist auf ein Objekt – Bild von Sai Baba seit Dezember 1991 – gerichtet, durchläuft verschiedene Stufen der Versenkung, die in die Erleuchtung münden.


Dieses Hilfsmittel zur geistigen »Selbsterziehung« wird zu einem selbstständigen Erlösungsweg.


»War es also möglich, sich selbst zu erziehen?«, fragte ich mein Höheres Selbst. Ich hatte ein neues Ziel vor Augen: Erlösung! Und Gott sollte das Ziel meines Lebens sein. Die Anziehung des Materiellen verlor seine Wirkung. Ich war gewillt, dem Weg Jesu zu folgen.


»Folgt dem Meister, widersteht dem Teufel, kämpft bis zum Ende und vollendet das Spiel.«


Am 25. September 1992 versammelten sich 25 gutgesinnte Menschen, die mir in den vergangenen Monaten viel geholfen hatten, um über meine Weltreise und meine Erfahrungen als »Aussteiger« ins Bild gesetzt zu werden.


Eine Woche später verließ ich wehmütig meinen lieb gewonnenen Zufluchtsort nach etwa zwanzig Wochen Rückzug. Ich wollte mich meinem Psychologie-Studium mit ganzem Herzen und Verstand widmen und dem kürzesten Weg zum Ziel folgen.


»Der Name Gottes ist der Samen,


und Liebe das Wasser, durch die


die Saat aufgeht und wächst.


Die Disziplin ist der Zaun,


der das Wachstum schützt und


das Feld ist das geistige, spirituelle Herz.


Das reife Korn, das zur Ernte kommt, ist


Glückseligkeit.«


Sathya Sai Baba
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Kapitel 3


Heimatlos


»Wenn animalische Gefühle ausgelöscht werden,


beginnen stattdessen göttliche Gefühle zu strömen.«


Sathya Sai Baba


Am 1. November 1992 wartete die nächste Herausforderung auf mich. Es war Allerheiligen, und ich landete in der schönen Pfalz, die überwiegend katholisch geprägt ist, wo es mit dem Studium der Psychologie weitergehen sollte. Einer meiner größten Wünsche war spät in Erfüllung gegangen. Im reifen Alter von 37 Jahren drückte ich wieder die Schulbank. Mit den notwendigsten Erfahrungen im Rücken wollte ich einen alten Jugendtraum realisieren.


Seit meinem 18. Lebensjahr war ich von C.G. Jung in Bann gezogen, und das Deuten von Träumen hat mich bis zum heutigen Tag gefesselt. Damals musste ich am Gymnasium ein Referat halten. Ich wählte zum Thema »Jungs Traumarbeit«. Diese Vorsehung, vom Schicksal auferlegt, bestimmte Aufgaben zu meistern, ließ mich viele seiner Bücher, die ich in der Stadtbibliothek ausgeliehen hatte, wälzen und nie mehr los.


Wie wir uns erinnern, hatte ich den Wunsch schon in Auckland auf Neuseeland, mich an der dortigen Universität einzuschreiben. Nicht im Entferntesten glaubte ich daran, dass es mir jemals gelingen könnte, einen Studienplatz mit meinem bescheidenen Notendurchschnitt zu ergattern. Mein »Numerus clausus« war 1975 so abgesunken, weil meine unsägliche Lebensweise mit Rauchen und Trinken von berauschenden Getränken dafür verantwortlich war, dass meine schulischen Leistungen in gleichem Maße abbauten. Es war der Eintritt in eine »dunkle Lebensphase«, in der nur noch die sinnlichen Vergnügungen (bhoga) zählten. Zwangsläufig führt dies in die Krankheit (roga). So bin ich ein Opfer von Kummer und Leiden geworden, weil ich mich von Gott in jener Zeit abgewendet hatte.


»Tatsächlich ist Verzicht (tyaga) wahrer Yoga und Sinnesvergnügung (bhoga) ist Krankheit (roga).«


Ohne ein intaktes Elternhaus, wo der Haussegen nur selten schief hing, sowie die Strenge einer auf Disziplin wertlegenden Mutter wäre ich damals schon auf der Straße gelandet.


In Weyher, einem verträumten Weindorf an der »Südlichen Weinstraße«, etwas außerhalb von Landau, hatte ich eine Ferienwohnung bezogen. Die erste Miete bezahlte meine Mutter, ohne dass ich sie darum gebeten hatte. Der Rest meiner Liquiditätsreserven sollte mir bei meiner Verzicht übenden Lebensweise über die Runden helfen, bis ich einen Studentenjob gefunden hätte. Prompt machte ich einen Job als nebenberuflicher Finanzdienstleistungsberater in der Nähe der Universität in Landau ausfindig, doch nun zählte Sein Wille und nicht mehr mein Eigenwille. Somit bekam ich die Wirkung der zentralen Botschaft aller Religionen zu spüren: »Oh Herr, Dein Wille geschehe.« Und so legte ich weiterhin mein Schicksal in Gottes Hände.


Anfangs fuhr ich noch gerne am frühen Morgen mit dem Omnibus zur Universität, doch die Vorträge langweilten mich sehr schnell. Stattdessen wanderte ich mit einer großen Vorliebe in den Höhen des Pfälzer Waldes und lernte auf diese Weise noch Wissenswertes über die deutsche Geschichte kennen. Ein Siegesdenkmal erinnerte mich unter anderem an die deutsch-französischen Kriege und an das Zusammenwachsen eines deutschen Bundes, eine aus der Not geborene Einheit. Auch das Schloss Hambach vermittelte mir weitere Erkenntnisse über den langen beschwerlichen Weg bis zur Geburt einer neuen Nation. Und genau der gleiche Vorgang wiederholte sich 1989 mit dem Zusammenbruch der ehemaligen DDR, weil der Westen mit dem Osten von Deutschland – wie auch global gesehen – im Verhältnis 4:1 (64 + 16 Millionen Menschen) zusammenwachsen sollte.


Im Klartext hieß die Aufgabe damals wie heute: »Teilen lernen!« Infolgedessen entwickelte ich ein Faltblatt zum »Programm des Gebens«.


Die Idee dazu bot mir das Buch »SAI BABA AVATAR« von H. Murphet.


Dieses Buch faszinierte mich mehr als alle psychologischen Vorlesungen und beflügelte mich zu einem Wiederaufstieg. Auf meine ganz eigene Art lernte ich aus meinen Fehlern und fand eine brauchbare Definition des Begriffes LERNEN: Lernen ist überdauernde Verhaltensänderung aufgrund von Beobachtung, Übung und Erfahrung.


Mit der Zeit interessierte mich die Psychologie selbst auch nicht mehr so sehr; dagegen wuchs mein Interesse an philosophischen Vorlesungen. Noch größer war mein Interesse an der Bibel – ganz besonders an dem Neuen Testament. Und ich verglich die Evangelien mit den Aussagen des Sai-Avatars in Indien. So begann mein vergleichendes Religionsstudium, und ich kam in Berührung mit der Theosophischen Gesellschaft und deren Meister.


Erst viele Jahre später studierte ich auch einige Bücher von Jiddu Krishnamurti, der dieser Gesellschaft entwachsen war! Auch Rudolf Steiner ging angeblich aus dieser Vereinigung hervor, gründete die Anthroposophische Gesellschaft und deren Christengemeinschaft. Meine Bibel, die mir meine Mutter kurz zuvor aus unerfindlichen Gründen zurückgegeben hatte, war von der evangelischen Sektion des Christentums. Schon als Kind und Jugendlicher hatte ich einen starken Glauben an Jesus, doch mit 16 Jahren entschied ich mich, aus dem Religionsunterricht auszutreten. Und mit 25 Jahren trat ich endgültig aus der Kirche aus, weil ich keinen Sinn mehr darin entdeckte. Denn der persönliche Glaube entwickelt sich besser, wenn er von Glaubenssätzen frei ist. Das Vertrauen wuchs, und ich glaubte fest an die Aussage Jesus: »Alles ist möglich dem, der da glaubt!«


Allmählich lernte ich mit meinem inneren Gott zu kommunizieren, und es funktionierte bestens. Im Laufe meiner beruflichen Karriere erreichte ich alles, was ich wollte. Zuhauf erfüllte ich mir meine Wünsche und Ziele.


Wie ist man auf lange Sicht motiviert?


Durch detaillierte, konkrete Lernziele und seine Absichten, die man unmittelbar umsetzt. Ablenkungen müssen vermieden und Gruppendruck soll genutzt werden. Zuletzt soll man ganz besonders »starke« Persönlichkeiten als Vorbild suchen. Spielend machte ich Karriere bei Breuninger und Allianz. Mit 30 Jahren war ich selbstständig. Durch ein gezieltes Verkaufstraining lernte ich die »Kunst der kleinen Schritte« sowie die »Fünf-Finger-Regel« kennen. Dabei müssen starke Motive aktiviert werden und dazu sollte man möglichst viele Beweggründe suchen. Selbstbehinderungen sollte man vermeiden und sich stattdessen durch häufige Erfolgserlebnisse motivieren. »Wenn-dann-Bedingungen« sind absolutes Muss! Ein Kraftdreieck muss erstellt werden, das aus Zielsetzung, Handlung und Motivation besteht.


Auf Grund meines Verkaufstalentes konnte ich mir vieles leisten, wie teure Hobbys und unzählige Urlaubsreisen. In der Zeit gründete ich eine Familie und ein Unternehmen. Kaufte Wohnungen und verkaufte sie mit Gewinn, den ich als 20-prozentiges Eigenkapital einsetzte, um eine Maisonette-Wohnung mit herrlicher Aussicht zu erwerben.


Doch die Sorgen nahmen mit dem Erfolg auch zu, sodass unsere Ehe im auslaufenden Jahr 1989 in die Brüche gegangen war. Der Skiurlaub in Val di Fiemme zeigte die ganzen Oberflächlichkeiten. Einzig auf den Glauben kommt es an, wie vielfach im menschlichen Leben – man denke nur an die Heilwissenschaft.


Und in der stark katholisch geprägten Pfalz begann ich erneut auf ganz natürliche Weise Jesus und »Mutter Maria« zu verehren. Mein Augenmerk galt vor allem den vier Evangelien Matthäus, Markus, Lukas und Johannes. Ferner studierte ich die vielen Briefe und deckte wunderbares Gedankengut auf. Mein Verständnis wurde herausgebildet und wuchs. Im gleichen Atemzuge ließ Gott mich eine Brücke von Jesus Christus zu Sai Baba errichten. Überhaupt hatte ich keinen Zweifel mehr daran, dass beide spirituellen Lehrer ein und dasselbe für die gesamte Menschheit anstreben, nämlich das Gute und die Liebe in jedem einzelnen Menschen zu erwecken.


Was bedeutet Liebe?


Lass


Immer


Eine


Brücke


Entstehen!


Und ich beschloss, mich redlich zu bemühen, nur noch Gutes zu tun. Auf diese Weise wollte ich meine »Schuld« begleichen und mein Karma tilgen.


Stiehlau-Pallas, ein Erfolgstrainer, behauptet zwar, es gäbe keine Schuld, dennoch leidet jeder Mensch mehr oder weniger unter seinen Verfehlungen. Demzufolge haben wir alle auch die Konsequenzen oder Folgen unserer Handlungen selbst zu tragen. Die anderen sind folglich nicht schuld, wenn uns das Schicksal ereilt. Wir selbst sind verantwortlich für alles, was wir jemals in diesem oder anderen Leben verursacht haben.


»Unwissenheit schützt vor den Folgen nicht«, heißt es im Strafgesetzbuch. Aus diesem Grunde zweifelte ich nicht länger an einer »höheren Gerechtigkeit«. Stimmt es am Ende doch, dass Gott voller Güte und Gerechtigkeit ist?


Was sind die Gründe für unsere Schwierigkeiten, wie zum Beispiel Krankheit, Resignation, Unzufriedenheit und Verzweiflung? Karma, die Kette von Ursache und Wirkung. Aber die Welt versteht unter Karma eine Schuld aus der Vergangenheit. Ist das wirklich alles? Erzeugen wir nicht die ganze Zeit neues Karma und setzen unser Wohlbefinden einer dauernden Bedrohung aus?


Aggressive Gedanken, unbedachte Worte und sinnlose Wünsche häufen ständig neues Karma an.


Meine Lebenskraft wurde unsinnig vergeudet und hinterließ mich durstig, hungrig und geschwächt. Auf Gedeih und Verderb war ich jahrzehntelang geistigen und körperlichen Problemen ausgesetzt.


Was man im Allgemeinen unter Individualität versteht, ist lediglich eine Ansammlung von Gewohnheiten. Wir empfinden nämlich vor allem das als Gut, was uns vertraut ist. Alles, was sich aber unseren Gewohnheiten in den Weg stellt, erscheint uns anfänglich fremd und erzeugt Angst, obwohl dem Neuen immer auch die Chance zur Veränderung innewohnt. Ich erinnerte mich an 1991, als das Seminar »Krise als Chance« der Anstoß war, mein Leben zu verändern. Erst durch Veränderung lernt und reift der Mensch. Und ich erkannte, dass es sich mit meinen Gewohnheiten wie bei einem PC-Programm verhält. Ausgelöst durch einen äußeren Reiz – saufende Kumpanen in der Öffentlichkeit – wird ein Automatismus angestoßen, der konsequent weiterläuft. Das bedeutet, dass ein gleichartiger Reiz gleichartige Wirkungen hervorruft. Das bewährte Handlungsmuster verschafft uns aufgrund seiner Vertrautheit scheinbare Sicherheit, und wir wagen kaum, dieses Reaktionsmuster zu durchbrechen. Der Schein trügt! Ebenso können unsere Gefühle trügerisch sein. Unsere Wahrnehmungen durch die fünf Sinne »füttern« dieses Programm. Auf sie ist nur bedingt Verlass!


Erst wenn sich der Mensch dieser Zusammenhänge bewusst wird, also die Programmstrukturen erkennt und versteht, kann er wie ein Programmierer in den Ablauf eingreifen und nach Belieben alles umprogrammieren. Es gilt: Jeder Mensch schreibt sein eigenes Programm, wie es Professor Jäger bei einer der Vorlesungen ähnlich ausdrückte: Psychologie heißt Zusammenhänge erkennen!


Auf diese Weise und nur so sind wir auch ohne Medikamente in der Lage, die den Reiz auslösenden Verhaltensweisen selbst zu kontrollieren und dadurch Unabhängigkeit gegenüber äußeren Einflüssen zu erlangen. Allein diese Fähigkeit macht uns frei, sodass wir zu jeder Gelegenheit und zu jedem Zeitpunkt souveräner Herr unserer jeweiligen Lage werden. Ein Yogi würde sagen, dass wir unberührt gegenüber Freud und Leid bleiben.
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